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Kurip.  frg.  360. 
oüx  lau  jiTjxpo<;  oüiev  tj&gv  texvot;. 


Da«  Thema  verdanke  ich   Herrn   CTnfversi- 
tatsprofessor   Dr.  Roemer   in    Erlangen,    dem 
ich  hiemit  für  <li<;  Anregung  zu  dieser  Unter- 
suchung,  sowie   für  die   freundliche  [Jnte] 
tzung  während  meiner  Arbeit  den  herzlich 
Dank  ausspreche. 


Aristoteles  gibt  uns  in  seiner  Rhetorik  pag.  1394  a  22  f. 
eine  Definition  von  yvcujnj: 

Ion  öe  yvcufirj  aTcöcpavon;,   oü  jiIvtoi  oute  nepl 

xüjv  xad'  i'xaoxov,  otov  tcoIo«;  ng  'Icpixpa'xrjc,  aXXa  xa&öXou* 

xai  ou  it  s  p  l  it  a  v  x  u>  v ,  o Tov  ort  xo  suOu  xoj  xajticuXio  ivavxtov, 

aXXa  7cspt  ooaiv  at  icpa$eic  etat,  xal  alpexa  rjcpsoxxa 

c I  icpö?  xo  Tcpaxxstv. 

Wenn  man  nun  Soph.  elench.  pag.  176  b  18  eine  mög- 
lichst weite  Begriffsbestimmung  von  puijnj    liest:    ai  -rviujiai 

jji  ?ap  TV("Ma?  xa-  T°t<»  äXtjOsTc  So£ac  xal  xac 
o'Xac  aicocpofvosic)  xxe ,  so  dass  also  auch  die  Wahrheiten: 
„2X2  =  4"  (öle  äuo  xeooapa)  oder:  „Der  Punkt  ist  eine 
unteilbare  Grösse"  (oijjie'iov  ou  jiepoc  oü-Ssv) ')  ptojiai  wären, 
—  so  braucht  man  darin  nicht  einen  Widerspruch  mit  der 
Definition  in  der  Rhetorik  zu  sehen.  Aristoteles  spricht  an 
der  angefühlten  Stelle  von  dem  Begriff  -rvojjnj,  wie  er  in  dem 
nichtwissenschaftlichen  Gemeinbewusstsein  lebt:  yvcujiTj  ist 
da  Inbegriff  jeder  allgemeinen  Wahrheit,  selbst  Wahrheit 
wissenschaftlicher  oder  technischer  Natur.  Übrigens  gibt 
Aristoteles  schon  durch  die  Form  xataOot  deutlich  zu  ver- 
stehen, dass  das  eine  Anschauung  ist,  die  er  persönlich  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  teilt.5)    Er  kann  sie  recht  gut  in 


1.  CA.  S.holion  ad  Hermogen.  V  p.  4- 

2.  Mit  Recht  polemisiert   gegen   eine  solche  Begriffsbestimmung 
ein  Theoretiker  in  dem  Scholion  zu  Homogenes  Rhet.  Graoc  V  p.  422 

;>engel,  Commeatar  zur  erbtet  Rhetorik  II  cap. 21;)  xal  yvio- 
;isv  laxt  a7co<pav3ic  Ttspl  xü>v    xaftoXou,   öiiaoxoooa   i 
laxt  xa   7cpa7}iaxa  ^  orcola  <5e1   etvai  äi'xaia  ?)  aoficpepovxct 
ojpiojievwv  ovojiaxojv  (termini  tech&ici)'  ai  yap   ev   xalc   wpio- 
jisvot'. ;  xs/vec.  ;  ä  r.  o  J  oä  yvöüfiai,  olov  01)jit?0V 

o  o  {xspo;  .   xal  3 1  c  3  6  o  xeaaapa,  a  X  X'  ooa  uepl 

xcüv  xoivcbv  evvotöjv  -rv  cujioxü  tcg  üjjisv  xou  flixaioo  xal 

; jji'pepovxo;  xal  Sa  1  C'I'C  a<pu>pio;ieva 

lov  xxs.    i  piele:  Earip.  Phttn,  114,  Deaoetk.  p.16 


der  Stelle  Soph.  elench.  ad  hoc  gelten  lassen,  ohne  dadurch 
In  Widerspruch  mit  der  Definition  in  der  Rhetorik  so  geraten, 
wo  er  den  Begriff  insbesondere  durch  Beschränkung  auf 
bedeutsame  Wahrheiten  mit  praktischer  Anwend- 
barkeitscharf gegen  Verwandtes  und  Verschiedenes  abgrenzt 
"  Nach  alle  dem,  was  Aristoteles  Poet.  pag.  ll.'iOa  7 
(ätavoia  81,  Iv  £aöt<;  Xefovre«;  a7to»5eixvuaoiv  tt  t)  xai  äicofafvtvtac 
yvuifiTjv)  von  der  fliavota,  einem  der  6  bekannten  Teile  der 
TragOdie,  lagt,  gehört  die  ptojjnrj  mit  unter  diese  Rubrik. 
Unter  Swtvota  versteht  er  den  Gedankeninhalt  im  allgemeinen, 
der  in  der  Tragödie  auf  die  verschiedenste  Weise  den  Hörern 
vermittelt  wird.  Und  wenn  Aristoteles  in  der  Poetik  (1456a 84) 
sagt,  dass  dieses  Gebiet  in  der  Rhetorik  als  an  der  hiefür 
passenden  Stelle  eine  eingehende  Behandlung  finden  soll  (iv 
toTc  pijToptxotc  xeioftu)),  so  dürfen  wir  wohl  in  der  Auseinan- 
dersetzung über  die  paipoXo-rta  Rhet.  pag.  1393  a  19  f.  die  in 
dem  Citat  der  Poetik  bezeichnete  Behandlung  wenigstens 
eines  Teilgebietes  der  Siavoia  erkennen.1) 

Eine  Sonderklasse  von  Gnomen,  die  ihre  Wirkung  auf 
die  Hörer  nicht  verfehlen,  hebt  Aristoteles  heraus  pag.  1895a 
8  f :  XP^ai  ök  de.1  xai  xa1<;  tedpuXrjfisvai;  xai  xoival; 
yvwjiatc,  iav  (oot  xp^ot^01-    ^s  sma"  das  geflügelte  Worte, 

1.  Bernays,  Rhein.  Mus.  VIII  p.  574  f.  gebt  meiner  Ansieht  na«  li 
zn  weit,  wenu  er  auf  Grund  «ler  eben  konstatierten  Beziehungen  der 
beides  Stellen  in  der  Rhetorik  und  Poetik  die  letztere  in  der  W< 
emendiert,  dass  er  mit  einem  Anklang  an  die  Definition  der  ptofr»] 
in  der  Rhetorik  (pag.  131)4 a  22  f.)  schreibt:  .Jictvoia  <5e,  iv  oooi; 
XeyovTet;  arcoäeixuaoiv  ti  rt  xaftoXou  arcocpaivovTai.  In  dem 
nach  seiner  Ansicht  unverständlichen  xai  sieht  er  einen  Überrest  von 
xaOoXou,  yvujuTjv  erklärt  er  als  ungeschicktes  Glossem.  Übrigens  hat 
Bernays  zu  dieser  Emeudation  die  Auslegung  des  Aristoteles  durch 
einen  späteren  Anonymus  geführt,  der  von  vornherein  die  faavoia  >n 
iwei  Teilbegriffe  zerlegt,  niinilich  die  nion?,  die  er  in  dein  verbaten 
tj  OTCG»5etxv6aoiv  Tt  der  aristotelischen  Erklärung  von  äiavoia  findet, 
and  die  yvwjATj,  die  Bernays  reconstruierend  in  dem  r)  xadoXou  arco- 
cpatvovtai  ausgedrückt  sehen  möclite.  Ein  ganz  anderes  Verhältnis 
rlieeer  Begriffe  zueinander  findet  rieb  Khetor.  pag.  1986  a  24,  wo  yvo)Uirj 
über  den  Mittelbegriff  £v0uu.7j{ia  hinweg  zu  Ttioxic  '»  dal  Verhältnis 
eines  Unterbegriffs  gesetzt  wird. 


die  Gemeingut  aller  Griechen  sind.  Unter  den  Beispielen 
aber,  die  Aristoteles  für  diese  Gattung  anführt,1)  muss  uns 
aufs  stärkste  befremden  der  Vers  aus  den  Kyprien  des  Sta- 
sinos,  der  eine  bewusste  Polemik  gegen  das  schöne  Wort 
der  Odyssee  7  196  enthält: 

Das  V7J7UOC  o<;  rcaxepa  xxei'va?  icalöa;  xaxaXei'itei2), 
steht  schroff  gegenüber  der  Odysseestelle: 

ük  ayadöv  xal  itaTöa  xaxa<pdtu,evoio  Xmeaöai 
av5pöc,  lust  xal  xelvos  exioaxo  7taxpo<pov7ja, 
y.afrov  5oX6/i7jxiv,  0  01  rcaxepa  xXuxöv  Ixxa. 
Der  Umstand,  dass  dieses  Wort  der  Kyprien  von  Aristo- 
teles, gewiss  einem  glaubwürdigen  Zeugen,  als  xotvöv  ange- 
führt wird,  lässt  ein  ganz  bedeutsames  Licht   auf  die  grie- 
chische Ethik  fallen.    Nicht  das  öixatov  gilt  als  Richtschnur; 
der  gemeine  Nützlichkeitsstandpunkt,    der  krasse  Egoismus 
entscheidet  in  dem  Volksbewusstsein  —  wenigstens  für  die 
Handhabung    des    Siegerrechtes, :{)    das   dem    augenblicklich 
Stärkeren  eben  „gestattet",   seine  Feinde  irpoppi'Cou;,   also 
mit  Erstreckung  des  Blutgerichts  auch  auf  unschuldige  Kin- 
der, zu  vernichten.    Vergleiche  hiezu  die  Stelle  Eurip.  Andr. 
519 f.:         xal  ?ap  avoia 

fisyaXi)  Xstusiv  ij^P0^  ^X^P^v, 

££ov  xxei'veiv 

xal  cpoßov  ofoiuv  acpsXlaöai.4) 

1.  Siehe  hiezu  Spengel  in  seinem  Coiniuentar  zur  Rhetorik. 

2.  Aristoteles  führt  dieses  xedpuXrjuevov  noch  einmal  an  Ilhet. 
nag.  1876a  6  und  bezeichnet  es  dort  als  napoijna. 

3.  Der  kriegsrechtliche  Grundsatz  der  Griechen:  xa  xpaxoujisva 
xü>v  xpaxo'jvxwv  £0x1  (Arist.  Polit.  1.2)  ist  sehr  weiter  Anwendung 
fähig. 

4.  Bedeutsam  für  diese  unter  dea  Griechen  festgewurzelte  An- 
schauung ist  das,  was  uns  Herodot  L1BS  von  Kyrus  erzählt.  Auf  die 
Nachricht  von  der  Rehellion   der  unterworfenen  Lyder  sagt  Kyrus  zu 

.  »DieLyder  werden  mir  immer  wieder  Schwierigkeiten  macheu; 

li  verkaufe  sie  alle  in  die  Sklaverei;   6|iOtU)S  yap  jiot 

vuv   76  <paivo|iai   iteTCüiT,xevat   ax;  ef  xis  itaxepa   aTtoxxeiva«; 

xd)V  itai'äo>v  aüxoü  «psioatxo.    ö>s  dk  xal  äfiu  Au&üv  xöv  |iev 

rcXeov   xi   r)  uaxepa   iovxa    oe    XaßoJv    aytu,  aoxoioi  ök  Auäoloi 


6 

Ans  (in-  beständigen  Furcht,  in  der  der  Biegreiche G 
ii«t  durch  dir  Nachkommen   der  getöteten  Feinde   gehalten 
werden,  entspringt    schliesslich   jener  Grundsatz,   der   nach 

Aristoteles    —    kaum  glaublich!    —    eine  allgemeine   An- 
erkennung im  Volksbewusstsein  gefunden  hatte.1) 

Mit  ZurückverweiMinu  auf  die  aristotelische  Definition 
von  -rvtüjjcTj  in  der  BhetOfft  sei  liier  betont,  dass  die  Bezieh- 
ung der  YV(u|jcrj  als  eines  aber  ein  Allgemeines  gefällten,  Iran 
aasten  Urteils  auf  «las  -nparcetv.  die  Definition  der  Qnome 
als  eines  solchen  Satzes,  der  eine  praktische  Seite  hat.  also 
den  Menschen  in  seinem  Thun  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  bestimmen  soll,'-)  für  dasjenige,  was  wir  heutzui 
unter  „Sentenz"  verstehen,  zu  enge  ist.     Der  Begriff  „Sen- 


T7yv  TtöXiv  rcaps&oxa,  xal  iTteixev  Oojufia'Cw,  et  u,oi  äTteoxäot."  — 
Auch  Livius  10,9  erzählt  von  dem  Radikalmittel,  durch  daa  der  deepo 
tische  KöaigPkflipp  von  Maoedonien  jegliche Gefkhrduag  Beiaer  Peraoa 

zu  verhindern  bestrebt  war.  —  Erst  iu  der  letzten  Zeit  der  Republik 
trat  in  diesem  Punkte  ein  Umschwung  der  sittlichen  Anschauung  eia: 
Als  nach  dem  Tode  des  Kassius  in  der  Schlacht  bei  Philippi  im  Senat 
von  einigen  Leuten  der  Antrag  gestellt  wurde,  dass  mau  aacfa  die 
Söhne  des  besiegten  Republikaners  toten  solle,  da  regte  sich  p 
diese  Siegermoral  zuerst  das  allgemeine  Gewissen:  I'-r  Senat  t 
einen  BatrSstaagsbesehlase:  et  Dionys  Haue.  VHL80:  .  .  .  öeivöv 
tö  Söoc  2öo$sv  elvai  xtj  jiouXr;  xat  aouji<popov.  xat  auveX- 
ttoüoa  i^>)<ptaaTO  acpeioftai  xa  jxetpaxta  xrjc  xiu.ü>pi'a<; 
xat  iizi  ita'09  aSeta  C^  xxe .  xat  i£  t-xetvou  xo  söoc  xoDxo  eViu- 
jiatoi<;  t-itixüjpiov  rtYOVtv  £u>c  xtj<;  xaft'  TJjxä«;  tSiaxrjpQ'jjasvüv  TjXixiac, 
dtpeTodai  xijicupiac  arca'oT].;  xotx;  7taT5a<;,  u>v  av  oi  itaxepe;  ä^ixVj  - 
otuotv  xxi. 

1.  cf.  hiezu  noch  die  euripideischen  Stellen:  Heracl.  468,  Ilerc.  f. 
168,  El.  22. 

2.  Gut  formuliert  ein  Progymnasmatenschreiber  der  ronüschea 
Kaiserzeit,  der  Rhetor  Aphtbonio.s,  die  aristotelische  Definition:  Xoyoi; 
ev  otTttxpa'vast  xecpaXaiujdijc;  Itzi  xi  Ttpoxpercwv  7)  ä7ioxp£7t(uv. 
praktische  Auffassung  zeigt  auch  die  beim  Auct.  ad  Ilereun.  1V.17 
gegebene  Begriffsbestimmung  vou  senteutia:  »oratio  ooncta  de  vita, 
quae  aut  quid  sit  aut  quid  esse  oporteat  in  vita,  breviter  ostendit.« 


tenz"  und  Gnome  dockt  sich  nicht.     Sentenz  ist  der  m 
tere  Begriff  des  von  Aristoteles  nnter  yviüjr»j  Verstandenen: 
Ea   ist  die  Sentenz  ein  allgemein  gehaltenes  Urteil 
über  ein  Allgemeines  und  zwar  über  ein   „Thun 

)  oder  ein  „Sein",  in  kurze  Form  gefasst, 
oder  wenigstens  ein  Urteil,  das  durch  die  gnomisch 
präzise  Form,  in  "der  es  ausgesprochen  wird,  den  An- 
spruch, gleichgültig  ob  berechtigt  oder  unberechtigt, 
auf  Allgemeingültigkeit  erhebt. 

Über  die  Wirkung  der  Gnomen  auf  die  Zuhörer  sagt 
treffend    Aristoteles    Rhet.  pag.  1395b  1:    Ixouoi  $  eis  tou<; 
Xoyöu«;  ßo^ftsiav  jieyaATjv  (sc.  al  Yvcüjia'.),  utav  jxsv  5ia  xr,v  epop- 
TixotTjTa  xwv  äxpoax&v.     ya'.pouoi  fap  lav  xi<;  xaftöXou  ASfiuv 
j'/Tj  Ttov  5o£(ov  a?  sxslvoi  xaxa  jispoi;  Ixouoi.    Ein  Behagen 
ruft  bei  den  Hörern  die  Gnome  hervor.     Aristoteles  hat  einen 
scharfen  psychologischen  Blick   in  dieser  Sache:   Es  ist  ge- 
wissennassen  ein  instinktiv  sich  regendes  Bedürfnis  des  auf 
Einheit  angelegten  menschlichen  Geistes,  die  Einzelerschein- 
ungen,   die  ihm    das  praktische  Leben    vor  Augen    oder  zu 
mute  führt,    unter   dem  Gesichtspunkte   der  Einheit,    des 
Allgemeinen,  des  Gesetzes  zu  betrachten.    Dieser,  fast  möchte 
ich  sagen,   systematische  Drang  ist  jedem  Menschen   einge- 
pflanzt.   Die  Erfüllung,  die  Befriedigung  aber  eines  von  der 
Natur  eingepflanzten  Triebes,  sei  es  körperlicher  oder  geisti- 
r  Art,   ist  mit  Los  tempfinding  verbunden:  fxaOsIv  7)86. 
Und  von  nicht  minder  scharfer  psychologischer  Beobach- 
tungsgabe zeugt  der  Wink,  den  Aristoteles  dem  auf  die  «tone 
hinarbeitenden  Redner  oder  auch  Dichter  pag.  1395a  8f.  gibt: 
XpTJadat  Ü  öeX  xal  xal?  xedpuATjjievai«;  xai  xoivoüs  puijiaii;,  £av 
XP^otfiOi  cuet.     äia  xo  jap  elvai  xoiva,    ük  ofioXcroJv- 
:ov  -icafvxwv,  6pdiD<;  IxElv  •Soxoöoiv,  otov  xxs.     Wie  Euri- 
jiides  diese  psychologische  Kraft  der  Sentenz  für  seine  Zwecke 
chickl   auszunützen  verstaud,   soll   spater   einmal    in    der 
Fortsetzung  der  vorliegende!]  Untersuchung  gezeigt  werden. 

In  dem  Kapitel  der  Khetorik,  das  von  der  tvo^   handelt. 
erklirt  des,  ohne  dies  bestimmt  auszusprechen,  den 

Dichter  Enripidei,  —  unter  den  Tragikern  sicherlich — , 


als  den  Meister  der  papoXoyfa.    Di€  meisten  Beispiele 
Beiner  sosf&hrlichen  Erörterung  sind  enripideisebe  Sentenzen.1) 

Bei  Eoripides  selbst  hat  das  Wort  -tvoS^ltj  noch  nicht  die 
aristotelische  Bedeutung.  (YoijKq  heisst  bei  Ettripides:  Wil- 
lensmeinnng,  Ansicht,  Urteil.  Anschannng  (et  das  U-xicon 
l'.iiiijddcuiii!)  Eine  einzige  Stelle  schwebt  mir  vor,  wo  die 
Bedentang  des  Wortes  bereite  auf  der  Grenze  zum  aristote- 
lischen Begriffe  steht:  frg.  364 J 

opdcüs  il   imjpou"  ßo'jÄojiai  81  aot,  xsxvov, 

9pove1?  ?ap  7j<5tj  xärcöaujoat'  av  naxpo; 

Yvoifia?  cppaaavxoc-  V  »te'vio,  rcapaiveoat, 

xeijjtTjXi'  iodÄa  xal  veoiot  y^-i]0\.\La.. 
Der    Vater    übermittelt   dem   Sohne    in    seinen    letzten 
Lebensstnnden    einen    Schatz     reicher    Erfahrung,    heilsame 
Lehren  in  Form  von  „Weisbeitäsprüchen". 


Bezeichnung  der  Sentenzen  und  Gnomen  bei  Euripides. 

Eoripides  bezeichnet  die  Sentenzen  und  Gnomen  wieder- 
holt als  Xofoi,  auch  als  alvot.  Zu  dein  letzteren  Namen 
kommen  die  Sentenzen  aus  dem  Grunde,  weil  sie  meist  auf 
dein  Boden  par&netiscber  Dichtung  erwachsen  sind.2)  cf.  frg. 
3G4  u.  757. 


1.  yofj  8*  (j<j  tcoO'  ooxi<;  xxe1  Med.  8 

OMt  eoxiv  oOTt?  xtsc   frg.  üü2  Stheuebueae  initimn  cf,  Aristoph. 
Rau.  517  (Dindorf). 

oux  £oxiv  aväpwv  Sott(  **•'  Hec.  984. 

ooosi«;  £paoxT,p  xxef  Tr.  1061.  Zu  äöavaxöv  opy^v  xxe  cf. 
Eurip.  frg.  796  u.  Ale.  7it(J.  Parallele:  Aristot.  Eth.  Nie.  X.7.  i'l„r 
die  Sentenz  des  Simonides  aväpi  5*  üyiai'vetv  xxee  cf.  Spengel,  Com- 
ni«ut;ir  zur  Aristotelischen  Khetorik,  wo  am  h  über  die  vorhergehenden 
und  folgenden  Seutenzen  gehandelt  ist.  —  Der  Nachweis  der  hier 
zitierten  Mehrzahl  euripideischer  Stellen  genügt  jedenfalls  zur  Begrün 
dang  der  oben  aufgestellten  Ansicht. 

'2.  Von  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  der  Sentenz   scheint  Ari- 
stoteles auszugehen,  wenn  er  in  seiner  Definition  als  differentiu 
Sc*  den  Bezug  auf  das  npaxxeiv  betttut:    (xal  a'.pexa  7}  «peuxxa  £oxi 
Tcpöc  xo  Tpaxxstv.) 


So  sucht  Medea  in  dem  gleichnamigen  Stücke  v.  964 
den  Jason  für  ihren  hinterlistigen  Vorschlag  durch  den  Hin- 
weis auf  ein  altes  .Wort"  zu  gewinnen.  Sie  will  der  neuen 
Braut  ihres  ungetreuen  Gatten  angeblich  zur  Erhöhung  der 
Wirksamkeit  ihrer  Bitten  jenes  prachtige,  aber  teuflisch 
wirkende  Gewand  schicken  und  erreicht  thatsächlich  die  Zu- 
stimmung des  anfangs  ablehnenden  Jason,  indem  sie  ihn  auf 
i'in  Sprüchwort  hinweist:1) 

netOsiv  8o>pa  xal  Osoj;  AÖyo<;. 
Phoen.  396  heisst  es  in  dem  Zwiegespräch,  in  dem  sich 
Jokaste  von  I'olyneikes    über  die  ihr   unbekannten  (?)  Müh- 
sale der  Verbannung  aufklaren  lässt: 

at  65  iXiatec  ßoaxouai  ^uyaoa«;,  ü><;  Xöyoc. 
lud    in  Hei.  513    erfahren  wir  etwas    über  die  Autor- 
schaft eines  zur  Gnome  gewordenen  Diktums: 

Xo^o?  ya'p  ^aTlv  °ux  SfAO??  oocpuiv  3'  £rcoc,2) 
fikvqc  ävapcTjs  öüosv  '.o/J=».v  TiXeov. 
Mit  dem  substantivischen  aöyoc  wechselt  die  Form  /ifouoi 
und  fem,  angewandt,    um  ein  Urteil   zu  bezeichnen,   d 
recht   als  proverbium    in  aller  Munde  lebt,    ein  Urteil,    das 
häufig,    wenn  auch  nicht  immer  in  constanter  Form,   ausge- 
sprochen wird,  —  oder  angewandt,  um  ein  Citat  zu  bezeich- 
nen, das  der  Dichter  aus  dem  reichen,  bereits  vorgefundenen 
Literaturschatz  entnimmt 

177:  -ovo;  yup,  o>;  fctjOQOlV,  sr/Xs-'a;  7za-Jto. 
(d  zu  dem  Gedanken  frg.  239  u.  1039,7;  frg.  746,  240, 
238,  430;  Soph.  frg.  364,  2s7,  853.) 
M*il.  248:  Xfrooot  <5'  qp&c  (sc.  tac  fuva'ixaO  u>c  axivduvov  ßiov 
C&jisv  xax    orxoo?,  ot  8e  {lapvavxai  äop''. 


1.  Hi'T    tritt    ili--    Wirklag  ein,   von  der  Aristoteles    Klitt. 
i  S  f.  spricht :  - "ite  7  Datei] 

[...minor  Progr. Metten  1878/fl  p.16  liilirt  das  Dikimiiaut'  ll.r.i 
klit  zurütk.   flewen   genaues  Studium  er  bei  Euripides   nach 

zu  können  glaaei. 
B.  b  diesem  Pelle  iiad  mit  ieai  Äiyouai   die  eltea  Dientet  ge- 
mt'int,  deren  Sprache  nad  n   In  'im  Augen  der  Sp&tseil    eiai 

gewisse  Autorität  uu<l  Elmvürdigkeit  beaitiea. 
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ct.  weiter  Tr.  666,  Hei 

cpaoi'v  findet  sich  /.  B.   Ilcrc.  f.  SO 

o>;  xa  Slvtuv  Tcpöa<o7ra  cps'jyo'jotv  91X01«; 
Ev  Tjjiap  r/Ju  ßX^fip.'  f/etv  cpaolv  p4 
Mit    einen    rcaXaio«;    aivoc;    oder  auch    jjv  73p  xic  b! 
weist    uns   der   Dichter   auf  das  ehrwürdige    Alter   solcher 
Sentenzen  hin.  die  sich  im  Laufe  langer  .lahrhunderte  bewihrt 
haben  und  inmier  und  immer  wieder  in  ihrer  (Üiltigkeit  be- 
stätigt  werden,     cf.  frg.   25: 

<peö  <peü,  itaXaio;  atvo<  w<;  xaX<ü<;  sxei1) 
„Yspovxe;  obdh  lopst  aXXo  »Xijjv  oxXoc 
xa».  ox*JfA  ^v£''po>v  ^  i'pnojjiev  u.iji7]u.axaa. 
frg.  344  mit  demselben  Anfang: 
,la!  Jal   l'.s  ist  eben  doch  wahr:  eps-j  cpsO  ic  a».v. : 
,OOX  av  ysv&ixö  xP^o^C  £*  xaxoO  rcaxpoi;". 
cf.  auch  frg.  511. 

Mit  einem  jjjv  yetp  xt;  alvo«;    bezieht    sicli   Kuripides    frg. 
I  auf  eine  Sentenz,  die  den  Gegensatz  zwischen  Mann  und 
Weib  wieder  von  einer  anderen  Seite  beleuchtet  als  die  oben 
ausgeschriebene  Stelle  Med.  248: 

r,v  y«P  Tic  aivoc,  «C  7<>vai£iv  fa  xe/vat, 
uiXouaiv,  Xoyxfl  &  av<5ps;  e'joxoycoxspöt. 
I>ass    liier    tI/vcu    gleichbedeutend    mit   xs/v^jiaxa-) 
braucht  ist,    ersieht  man    aus  den   folgenden   Versen    (ei  jap 
öoXoiot  7jv  x6  vixTjx^piov  /  TJfxe1.«;  av  aväpcuv  e^ojisv  tupawtda.) 
Und  auf  das  ewig  alte    und  immerdar    wahre  Lied    von 
der  Macht  des  Geldes  weist  der  Dichter  hin  mit  den  Worten 
(Phoen.  438): 

rcaXai  jiev  oft*  Gjivrjdev,  aXXJ  gjiu>c  ipüV 

„xa  xpV*1'  avftpcuTtoioi  xiutcöxaxa 

äuvajitv  xe  rcXeiorqv  xwv  iv  avdpoj7roi<;  Ix61"-5) 


1.  Vergl.  damit  die  Ausruffonnel  tu?  aXrjöec  Jjv  apa  frg. 76  und 
•lazu  auch  Tlieogn.  v.  788. 

2.  In  gleicher   Bedeutung   findet  sich  ikyyai   (malae  artesi  [pb. 
T.  1032.    Zum  Gedanken  vgl.  Med.  407: 

3.  Die  Beziehung  auf  den  Dichter  Tbeogiüfl  v.  718,  den  Euripides 
in  seinen  Schuljahren  heim  Litterator  traktierte,  ist  zweifellos.    Üher- 
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Spezieller  ist  der  Bezug  auf  einen  Ausspruch  Sunpl.  196: 
;s  yctp  ti(  «K  *A  /s-'pova 

Ion  twv  äus'.vovtuv,  und  frg.  601: 
6  TtpcüTo;  tixaiv  ojx  afuiivaato)  9pevl 
epo  ;■;  :v,o"  faeafwatv  Xo^ov, 

o);  toTan  etl  ppovooot  a-jiiua/sl  ~,j'/ji. 
Wie  diese  und  andere  Beziehungen  im  einzelnen  zu  er- 
ledigen sind,  müsste  Gegenstand  einer  besonderen  Abhand- 
lung sein,  die  nach  den  Quellen  dieser  euripideischen  Sen- 
tenzen fragte.  Hier  kam  es  lediglich  darauf  an,  zu  konsta- 
tieren, dass  Kuripides  wiederholt  die  allgemeinen  Sätze  und 
Urteile,  die  er  in  den  Stücken  einstreut,  bewusstermassen 
^entenzen  bezeichnet. 

Die  folgende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Frage: 
Wo  bringt  Euripides  seine  Sentenzen  an?*  und  versucht 
die  immer  konstatierte  Erscheinung  auf  einen  tieferen  Grund 
zurückzuführen,  der  entweder  im  Wesen  des  Dichters 
selbst  gelegen  oder  durch  die  Entwicklung  der  drama- 
m  a  t  i  s  c  h  e  n  Technik  bedingt  ist. 

Die  Beantwortung  der  Frage  berücksichtigt 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  nur  ausser- 
lich  markante  Stellen,  an  denen  man  bei  Furi- 
p i d e s  h auf i g  Sentenzen  findet.    Das  sind: 

I.  D ie Anfinge  längerer  dialogischerPartien 
oder  ein  es  Monologs;  ich  heisse  sie  Einleitungs- 
sentenzen oder  P  r  o  in  v  t  h  i  e  n ; ') 

II.  Die  Schlüsse  längerer  dialogischerPartien 


haupt  laden  rieh  bei  Kuripides  noch  gar  manche  wohl  ambewaatfe 
Keminiseenzen  an  dieses  Schulbuch.  Vgl.  Theogn.  867  mit  Eurip.  frg. 
734,857,  Theogn.  318  mit  Kur.  El.  941,  Theogn.  889/40  mir  Kur. 
linke  lt.  s77.  Her.  881,  Her«.  £782.  —  Über  die  Provenienz  des  Wort« 
ef.  I'ind.  Istli.  II  17  und  Alt  man  frg.  35  (Anthologia  lyricai.  Auch 
Befkoklee  greift  auf  das  alte  Werl  zurück:  frg.  86  u.  BS7;  ef.  auch 
II-  si.nl,  op.  ei   'I    686. 

1.  Man  wird  mir  gestatten,  die  ;ils  t.rinini  tethnici  für  die  Litt. 
raiargattoag  d--r  moreliciereaden  Pebeld  lebt  sag  geprägten  auedrfb  ke 
hier  in  weiterem  Sinne  zu  gebrauchen. 
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oder   eiiet    Monologs;     ieb   heisse  sie  Sr hluss- 

8en  t  eil  /  e  ii  od  e  r  E  p  i  my  t  h  i  *•  n  : 

III.  Abwechselnd   gesprochene   Einzelverse, 
die  S t  i  c  h oni  v  t  h  i  en ; 

IV.  Die  zwischen  Kode  und  Gegenrede  ein 
schoben  en  2  oder  3  Chorzeilen. 


I 
Die  Promythien. 

In  den  als  Promythien  gebrauchten  Sentenzen  gibt  die 
redende  Person  entweder  das  Thema  an,  das  die  folgende 
längere  Erklärung  zum  Gegenstand  haben  soll,  oder  sie  gibt 
ich  mit  den  eisten  Versen  den  Standpunkt  kund,  von  dem 
man  die  folgende  Hede  auffassen  soll.  Es  ist  das  offenbar 
eine  Erleichterung  für  denZuhörer,  der  gleich  mit  dem  eisten 
Wort  im  allgemeinen  orientirt  werden  soll  —  über  den  In- 
halt des  Folgenden  oder  etwa  über  den  ganzen  Ton,  in  dem 
die  Erörterung  gehalten  ist. 

I)ie  rcpoDeoi;,  um  diesen  rhetorischen  Terminus  hier  ein- 
zufügen, die  Vorausstellung  des  Themas,  ist  auch  sonst  üblich 
und  für  die  Zwecke  der  Verständlichkeit  recht  gut  angebracht. 
So  beginnt  Ale.  935  Admut  seine  Hede  mit: 

xoujioü  vojii'Cto  xaenep  o-j  doxouvt?  Ofiws, 
und   El.  1060  steckt  in  dem  mit  dem  Nachdruck  eines  siche- 
ren Bewusstseins  ausgesprochenen  /.e-rou/  Sv  doch  auch  eine 
■rcpofrsai;,   weil  sich  Electra   mit   dieser  apx^   (&PZ *i  & 
jioi  upooijitoo)   zurückbezieht    auf   die    Aufforderung   der 
Klytamnestra  v.  1049: 

Xi'f  |T  xt  xP^Cei?  xivrtleg  Tiapprjoia, 

„07tü>c  xedvTjxe  aö;  Tiaxrjp  oux  iväixouc". 

Blektrt  sagt:  «.Ich  will  es  thun!"  ein  neutraler  Aus- 
druck statt  des  formulierten  Themas. 

1.  Mit  einer  Sentenz  beginnt  seine  Hede  Orest  El.  307, 
wo  er  erstaunt  über  den  edlen  Chat  akter  eines  so  unschein- 
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baren  und  nieder  stehenden  Mannes  wie  des  auToOpyoc  Lykos 
.sich  in  längerer  Ausführung  ergeht  über  das  Wesen  der  edlen 
Männlichkeit.  Mit  dem  7tpootuiov,  um  mich  auf  die  Elektra- 
stelle  (llGO)  zu  beziehen,  gibt  er  uns  gleich  die  Summe 
seiner  Ausführungen,  das  Resultat  seiner  Betrachtung,  —  als 
Thema  vorausgestellt: 

<peü'  /  oux  lax   axptßsc  obdtv  eic  euavdptav 
Ixouoi  yap  xapaYfxöv  ai  cpuoeii;  ßpoxtov. 

Mit  dem  folgenden  Vers  309  geht  er  dann  auf  seine 
Erfahrungen  ein  (t$ij  yap  etäov  xxec),  an  deren  Hand  er  die 
Berechtigung  des  vorausgestellten  Wortes  erweist. 

2.  Ein  weiteres  Beispiel  haben  wir  in  Iph.  Aul.  334: 
Menelaus,  höchst  ergrimmt  über  die  plötzliche  Willensände- 
rung des  Agamemnon,  der  im  letzten  Augenblick  und  noch 
da/u  heimlich  die  Opferung  seiner  Tochter  Iphigenie  ab- 
wenden will,  ohne  durch  den  Gedanken,  dass  er  ein  Königs- 
wort breche,  von  dem  verwerflichen  Thun  abgeschreckt  zu 
werden,  —  schleudert  dem  Bruder  den  härtesten  Tadel  ins 
Gesicht:  idoda  macht  er  ihm  zum  Vorwurf.  Aber  trotz  der 
Leidenschaft,  mit  der  er  spricht,  hat  er  doch  noch  so  viel 
rhetorische  Besinnung,  um  seine  TipoOsai«;  scharf  präzisiert  an 

-pitze  seiner  Auslassungen  zu  stellen. 

voüc  Ö"  6  fi.7j  ße^aioc  a<5ix&-v  XP^I10- 
Moä  aaepee  <p(Xoic 

Und  dazu  will  er  ihm  den  klaren  „Beweis"  liefern:  v. 335: 
/.ojiai  3e  a    e£sXsY£ai') 

Kr   tadelt   scharf  den  Wankelmut   des  Bruders,    der   in 

der  augenblicklichen  Lage  geradezu  Verbrechen  sei,  und  setzt 

diese  Charakterschwache  auf  Rechnung  des  Hochmutes,  der 

.  amemnon  hSKWSgebildel   liat.   nachdem  er  einmal 

die  ehrende  Stellung  als  Oberfeldherr  gewonnen  hatte.     I>ie- 


1.  Ct.   zu   <li>  lnlung    der  Sentenz    als    7rpootutov  XofOu 

II»'  Allst  IMift .  paf.  [0Böa6:  xaOoXou  <5s  jxtj  ovtoc  xaöoXoo 

etzeTv  ua'Xioxa  apjxoxxei  iv  axexXtaajxoJ  xat   äeivmasi,  xai 

ev  xoOxoi;    t)   ap/ö(i£vov  ist'Savxa    (also    für   Di 

Fall  am  Anfang). 
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ser   sträflichen  Verirrung   gegenüber   betont    er   Kharf 
lit  (to  äixaiov)  31 

SvJpa  3'  ou  XP6("V  XTe- 

3.  In  der  bei  Euripidcs  beliebten  Form,  einen  Krmh- 
rangssati  als  solchen  /u  bezeichnen,  erscheint  uns  eineGnomc 
als  7ip6deot<;  der  Erörterung  des  Jason  in  Med.  446: 

ou  vüv  xaxeloov  rcptüxov1)  aXXa  rcoXXa'xi; 
„xpaxelav  opfTjv  u>c  äpi^^avov  xax'> 

4.  Den  Anfang  des  Prologs   und  damit  den  Anfang 
ganzen  Starkes  bildet  eine  Sentenz  <  >r.   1: 

oüx  lativ  oüösv  öeivov  ui3'  smslv  Itcos 
guös  na'doc  ouös  ooji<popa  de^Äatoc, 
rjC  oüx  av  apaix'  ax&oc  avOpcoTtou  cpuati;. 
Euripides  gibt  damit  gleich   den  Qrnndton  an,    der  das 
ganze  Stock    durchzieht,    das  Stück    von    dem  Schicksal 
„rcoXucp&opov  3ü>jjlcz  IIsäotuoöjv"  (Soph.  EL   10).     Aber  auch  als 
Promythie  des  kleineren  Ganzen,  des  Prologs,  ist  die  Sentenz 
passend,  da  Klektra  die  vorangestellte  rcpcbcs'.;  im  folgenden 
hinlänglich  erklärt  durch  die  Schilderung;!!   der  Leiden,  die 
über  ihren  armen  Bruder   verhängt  sind.     Der   heutige    I 
noch  soll  entscheiden,  ob  er  für  Mine  Frevelthal  .sterben  soll 
oder   nicht  (v.  48).     Es   stimmt   endlich    ganz   zum    Anfang, 
wenn  Elektra  angesichts  der    verzweifelten   Lage  am   Ende 
des  orientierenden  Prologs  ausruft  v.  Tu: 

GtTtOpOV    XPW01-    ßuOTUXtüV    ÖOJAGC. 

5.  Ein  Parallelstück  zu  dem  Anfang  des  Orestes  ist  der 
Beginn  des  Prologs  der  Herakliden,  wo  die  Sentenz  über  die 
Freundestreue  und  ihre  Motive  eigens  durch  „rca'Xat  tcot  loxi 
teW  äfiol  deäofjievov  eingeleitet  wird. 

ti.  In  Ale.  1008  präzisiert  der  ungeschlachte  (iast  des 
Adniet,  Herakles,  gleich  in  den  Eingangsversen  seinen  Stand- 


1.  Mit  demselben  totcoi;  beginnt  Medea291  ibre  Rede,  formuliert 
aber  das  vorangestellte  Thema   mit  speziellem  Bezug   auf  sich  Beitrat 
oü  vüv  jie  npönov  ....  EßXad«  6o£a.     In    den   folgenden   Worten 
Bpricht  sie  dann  allgemein .  v.  297  f.  yp^  ö'  ounoft5    ooti<;  ipziopmv 
avigp  xxe .  C'f.  autb  Med.  1224  Her.  1  (positiv  gewendet). 
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punkt,  den  er  bei  der  folgenden  Entschuldigungsrede  ein- 
nimmt: 

„Lieber  Freund,  ich  will  gleich  offen  reden!" 
würden  wir   uns  etwa   als  Anfang  denken;    dafür   sagt   aber 
Kuripides  allgemein,  gnomisch: 

«ptXov  upoc  av<5pa  xp*)  Aeyeiv  iXeuftspox;, 
vA5fiT]Te,  jioficpa«;  ö'  oü>x  6rc6  oirXa-rxv0lS  e^eiv, 
oiytüvria). 
Ihm  gestaltet  sich  nur  zu  leicht  der  Gedanke  zur  Gnome. 
7.  Interessant  ist  die  Promythie  in  den  Phoen.  409: 
ärcX&x  o  fiOfto;  ttjs  aX^östac  Icpu, 
xoö  mnDam  6et  Tavöt^   £p{jnjveujiaTu>v 
exsi  T«p  auxa  xaipöv     6  6*  a<5ixos  Xöfoc 
vo3(üv  lv  aüttü  cpapfiaxcuv  <5siTat  aocpäiv. 
Polyneikes,  der  mit  dem  aufrichtigen  Wunsch,   sich  mit 
seinem  Bruder  auszusöhnen  (cf.  435  f.)  in  die  durch  Jokastes 
Vermittlung  herbeigeführte  Verhandlung  mit  seinem  Bruder 
eintritt,    scheidet   hier   gleich   mit   dem   ersten  Wort   seine 
Sache  von  der  des  Bruders  und  charakterisiert  sie  von  vorn- 
herein  als  Saume     Worauf  das  gegensätzliche   oöixo;  Xo-ro? 
gehen  soll,   ist  jedermann   klar.     Das   ist  Unvernunft   beim 
Versuch    einer   3taXXaT7J    und    im  vorliegenden  Falle    ist  ein 
solcher  Fall  unpsychologisch,  nachdem  der  Dichter  uns  Poly- 
neikes zuvor  von  einer  anderen  Seite  gezeigt  hat  (v.  435f.).') 
Diese  Zeilen   lassen  uns   einen  Einblick   in  die  künstlerische 
Werkstatt  des    Dichters    thun.      Er    wollte    einen    Dialog 
zwischen    den    beiden    feindlichen    Brüdern    einführen,    der 
Wirkung   einer   solchen   altercatio  gewiss.     Nun  ist  er  aber 
durch   die   unerbittliche   Tradition   dazu   gezwungen,    die 
beiden  Brüder  im  Zweikampf  ihr  tragisches  Ende  finden  zu 
lassen;    und   so   muss  er   die  angebahnt  linung,    von 

deren  szenischer  Bearbeitung  er  sich  viel  dramatischen  Effekt 
versprach,  durch  irgend  ein  Mittel  wieder  eliminieren.  Der 
YcrHilmungsversuch    muss    scheitern,    und    nichts    ist   dazu 

1.  Mit  Recht  erfährt  darum  I'olyiu-ikes  ernst  m  Tadel  von  Seiten 

Cham  v.  1  :i1mt   üt  8teUapj|  Am  Ohom   h  im 

riii« 'nissen  Schol.  ad  202! 
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dgneter,  all  der  unkluge,  rechthaberische  Anfang  des  l'<»- 

Iwieikes,  durch  «len  der  ohnehin  zu  gewaltthatigem  Trotz 
und  herrischer  Selbstsucht  veranlagte  Bteokles1)  Beinem 
Bruder  noch  mehr  entfremdet  wird.     Der  bei  der  Konzeption 

betonte,  von  der  Tradition  gegebene  Gegensat/  zwischen  den 
beiden  Brüdern,  durch  den  die  Handlung  gesehOrtl  wird, 
gestaltet  sich  dein  Dichter  unwillkürlich  sorOnome,  die  an 
die  Spitze  der  Rede  des  Polyneikes  gesetzt,  uns  sofort  das 
Fndrcsultat  der  also  basierten  altercatio  erraten  1; 

8.  Auch  der  Kyklop,  der  sonst  keine  Regel  kennt  und 
sich  an  keinen  vojao«;  kehrt  (cf.  v.  898),  entäussert  sich  in  der 
an  Odysseus  gerichteten  Entgegnung  soweit  seiner  sonstigen 
Willkür,  dass  er  fein  säuberlich  sein  Thema  vorausstellt  und 
im  folgenden  nach  seiner  Art  kunstgerecht  behandelt,  V.816: 
6  tcXoutck,  av^pomiaxe,  xol«;  oocpoT«;  deös* 
Ta  8*  äXXa  xojitcoi  xai  Xöyiuv  eüfiop<p''ai. 
Er  fühlt  sich  sogar  als  Philosoph  (roTc  00901c);  aber  er 
ist  ein  Philosoph  des  krassesten  Kynismus.  Denn  der  r&d&kk 
bedeutet  für  ihn  nicht  Geld  und  Gut  in  seiner  weiten  Bezieh- 
ung wie  sonst,  sondern  Fülle  des  Besitzes  nur  in  Beziehung 
auf  seinen  Magen,  Fülle  des  Besitzes,  die  ihm  ermöglicht, 
all  seinen  kyklopenhaft.cn  Gelüsten  zu  fronen.  Der  -).',. 
ist  sein  Gott  und  weiter  unten  sehen  wir,  „der  Bauch  ist 
sein  Gott"  (335/0).  Zu  dem  rXo5to<  gehört  nicht  nur  der 
notige  Vorrat  dessen,  was  seine  alltagliche  Nahrung  aus- 
macht, dazu  gehört  auch,  dass  sich  hie  und  da  ein  fetter 
Sonntagsbraten  einstellt,  wie  gerade  jetzt,  wo  Odysseus  mit 
seinen  unglücklichen  Gefährten  dem  Unhold  in  die  Hände 
gefallen  ist.  Mit  innerem  Behagen  betont  er  sein  Ideal  und 
Glaubensbekenntnis  v.  886  f.: 

o>£  TG'jfiTCielv  fs  xal  cpayelv  toü^'  Tjjiepav, 
/.3:j;  oSvoc  av0p(i)7:oi<Ji  Tolai  ooJ^poot, 
Xurcelv  3s  jjnrjäsv  aütov. 


1.  Cf.  die  bezeichnende  Charakteristik    dea  Bteoklea    in  dei 

t.-nz  v.  re! 

sircep  -jap  aöixelv  ^p>j,  Tupavvi'öoc  7t£pi 
xaXXiaxov  aäixetv,  xaXXa  suaeßelv  gpeafc 
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uixl  ;ils  Iledoniker  der  schrecklichsten  Art  entpuppt  er  stall 
in  den  Worten  v.  340: 

T7(V   £   £|Jtf,V   tyu~/rp  ifu) 
o'j  uauoojjiai  6poiv  su  —  xatsodiuuv  ts  ae. 
Weitere  Beispiele  für  Einleitungssentenzen  sind:  Hec.  1 187, 
Hei.  711,  Herc.  f.  62,  Her.  207,  Jon  585. 

Solche  Anfänge  mit  dem  summarisch  gegebenen  Inhalt 
der  folgenden  Ausführung  erinnern  an  diecppoijna1)  der  Boten 
und  Herolde  oder  sonstiger  Personen,  die  oft  mit  einem  kurzen 
Wort  den  Kernpunkt  ihrer  meist  ein  Unglück  berichtenden 
Meldung1 i  vorausnehmen. 

Bin  signifikantes  Beispiel  ist  Soph.  Ö.  C.   1579/80: 
etv8ps<;  uoXTtcu,  SuvTöjjuoxaTOc  fJ.sv  &v 
/wv.  /i;a<;  „Oiötrcoov  oXcuXoxa". 
Hurip.  Her.  78  4  lautet  das  cppoijnov  bei  einer  Freud  en- 
nachricht: 

xa-jsiv  Ipot  ts  ouvrojitoxaTOU?  Xe^siv' 
„vixtöpev  sx^poix;  xat  xpoital'  löpuetat 
xavTto^iav  lxoVTa  itoXep,iu>v  aeftev.:!) 
Eine    zweite  Art   des  qppotpu»    ist   das    voraussichernde 
<ppot{na'Cc30ai,    das  ängstliche  Präzisieren    des   Standpunktes, 
den  man    gegei    den    Adressaten  der  Meldung   eingenommen 
wissen   möchte.     Cf.  hiezu  die  unvergleichliche  Stelle  Soph. 
Antig  Bezeichnend   sind  auch   Eorip.  Tr.  7 12  f.  und 

Bacch.  668  f.    Die  fpotpta  dieser  Art  bieten  eine  Parallele  zu 
Pionivthien   wie  der  oben  p    14,6   behandelte  aus  der  Alcestis. 


1.  «ppoijitov  ist  das  aspiriert«  icpoouuov,   dae  jn   B.    1080   an* 

ilriii  kliili  die  ;  solche  l"/'i<  Imet. 

2.  i'f.   Hipp.  sM.    WQ  tfew.ilinliclu'ii    «ppoijitov   'ü''  «l<'ii 

Lirenden  '•>'.  ben: 

atoü,  xaxtöv  apxTJYOv  excpaivet;  X.67C 
.'{.  Botehe  rorlinige  innMnariscbe  Angaben  den  enri  ansfenrlicb  zu 
neidenden       dai  kann  aneb  mit  einem  Weberaf  geaenenen!  —  werden 
als  <ppo'!jxia  beaeiebnel    In   den  Stellen:    Herc.  f.  KH,    Phoen.  1 
11-. .  im'.  Hei 

9 


18 


II. 

Die  Eplmythien. 

Entsprechen  die  Promy  thien.  der  icpötooic  In  der  Sprache 
der  Rhetorik,  so  kann  man  die  Epimythien  mit  der  ävaxe- 
<paXa((uoi«;  vergleichen.  Per  Dichter  laset  eehr  gerne  die 
redenden  Personen  den  Inhalt  einer  längeren  Erörterung 
zum  Schlüsse  zusammenfassen  in  einer  allgemein  gehaltenen 
Sentenz.1)  Es  dient  dies,  wie  die  Anwendung  der  Promythien, 
einem,  man  darf  wohl  sagen,  rein  praktischen  Zweck. 
Es  boII  dem  Zuhörer  noch  einmal  kurz  die  Summe  des  I 

ten   vorgeführt  werden,    bevor  der   Dichter    ihn  etwa  zur 
Gegenrede  eines  zweiten  Schauspielers  geleitet    i    Denn  meisl 


1.  Und  wenn  'las  gerade  in  Fora  einer  Sentenz  geschiebt,  so  ist 
das  riii  Moment,  'las  uns  die  von  Aristoteles  Rhet  p.  1395b  1  f. 
gesprochene  Anschauung  ül>»-r  die  Wirkung  und  die  psych 
Bedeutung  der  Sentenz  gut  illustriert.  Es  ist  das  eine  Konzession, 
die  der  Dichter,  fast  möchte  ieh  sagen  anbewusst  an  die  ooptucÖTi}C 
der  Zuschauer  nacht,  um  den  bOeen  Geisl  »Laageweilei  zu  bannen, 
der  nur  zu  leicht  beim  Publikum  est  Herrschaft  gelangt,  wenn  der 
Dichtet  nicht  durch  solche  pikante  Beigaben,  wie  es  eben  «li»1  enripi- 
deischea  Bentenaen  sind,  die  Aufmerksamkeil  reizte  und  das  [ntei 

wirksam  ttefgl 

2.  Bedeutsam  ist,  «ras  in  dieser  Hinsicht,  nur  mit  speziell« 
rttcksichtiguag  der  auf  Überzeugung  hinarbeitenden  prosaischen  Rede, 
in  der  paendo- aristotelischen  Rhet.  ad  Alexandr.  über  die  rveüfioc 
gesagt  i-t:  p.  1480a  •'*  f.  I>ie  Rede  befatst  in  sich  als  Hauptteile  die 
Aufstellung  eines  zu  beweisend«  (Öeou;),  die  Anffihrung  der 
Etxoxa   fWabTscheinlichkeitsgrttnde]    und   der  T.otpa^e'.^iiaxa :    jiExa 

xaCtxa   YV(url0^°T73x^0V-   ^-'-  ^  *a-  U£Pl  T^  M£Pri   T(ÜV  S'-xoxtov 
xat  xöjv  7iapa5etY;iax(t)v   etci  teXeuxtjc  e  v0ofirj|iaxw5ei<;  xat 
YVwuoXoYtxac  xae  xsXeuxäc  itoietoftai.     Also  jedes   eiabeil 
liehe  Ganze  wird  gut  in  einer  yvoijirj    am  Schlüsse    zueammengef 
Deutlich  spricht  das    ans  einer  Stelle    weiter   unten    pag.  14:*'.»  a  18  f. 
otocv   öe    aitavxa   xooxov    xov    xpouov    aatidvrsc    öilXfrwuev,     \ 
xeXeuxf^  auxoü  Yvtwjia;  xat  svOuu.Tjp.axa  pixpta   xat  aXX^Xocc 
avopoia  Ivtrxövcac,  lav  psv  paxpov  >j  xb  pepos  xat  JjOüXuj- 
pefta  pvTjpoveueaftat,  au  vxop  tue  rc  aXiXXo  y  tj  a  o  jie  v  ,  iav 
8e  pixpiov  rj  xxi. 
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finden   sich  die  Epimythien    am  Schlüsse    von  Dialogpartien, 
die  streitenden  Parteien  in  den  Mund  gelegt  .sind. 

Ausgründen  der  Verständlichkeit  fasst  der  Dichter  nach 
Rhetorenart  des  Gesagte  mx-limals  kurz  zusammen,  hevor  er 
weiter  geht: 

ouvtojiuk  icaXiXXoyeT. 

1.  Ein  charakteristisches  Beispiel   ist  die  Szene,    in  der 

Medea  und  Jason  in  heftigem  Wortkampf  aneinander  geraten 

sind  (150  f.).     Medea  wirft  dem  Jason  schnöden  Undank  vor 

und  beklagt  d  hick.  in  das  sie  durch  Jasons  Untreue 

gestürzt  worden  ist.     Sie  schliesst  ihre  lange  Rede   mit  der 

iimme  des  Gesagten    und  die  Stimmung,    in  die  Medea 

durch    diese   Gedanken    gebracht  worden    ist,    trettend    aus- 

kenden  sentenziösen  Frage  an  Zeus: 

o)  ZeO,  xt  £tj  XPU0°"  H^v  o<;  xtßörjXoc  £ 
TExji^pt5  avdpojrcoioiv  cuTCaoa«;  oaepr], 
äv6pü)v  ö5  8r*o  /pTj  xov  xaxov  äisiäevat, 
llc  ^apaxx^p  sjircecpuxe  otofiaTi; 
Jason,  der  Schuldbewusste,  setzt  sich  in  seiner  Entgeg- 
nung auf  das  hohe  Ross1)  und  tadelt  Medea   und  das  ganze 
Frauengeschlecht    wegen    ihrer    unbändigen  Gereiztheit    und 
Eifersucht.     Kr  fasSl  den  ganzen,  man  möchte  sagen  erkün- 
stelten Groll  seines  Herzens   zusammen    in  das  Schlusswort: 
_I>a-  be^te  wäre,  man  brauchte  auf  Erden  euch  Weiber  über- 
haupt nicht!"     Das  wird   allgemein    ausgesprochen    v 
7.'/'^  3p'  aXXöBev-)  icq  tou<; 

töoiat,  IHjXu  ö'  oüx  eivat  ifsvo;' 
Xoutox;  av  oux  tjv  ooJev  äv&pu>rcois  xaxov. 

1.  Of.  was  Dechame    Ewipide  et  l'eaprit   de  eon  theatre  '  Paris) 

tter  d  •  sagt  pa^.  M  .">.    Von  Jason  obem): 

.  .  .  il  n'a  fM    <le  nianvaiscs   raison*    a   Sonner,    et   il  n't'ii   «Imme.    N 

[M  de  nunrniioe     Enripidee  zt-iirt  giei  liier  al.s  gophhrt;  weiter 

mitm  i  ■  <|ii  il  importe  de  ramaiftet  e'est,  aae  Jason  n-pinni 

i  bomsae  qni,  comme  il  le  •  1  i t  Inl  meine  »n'eel 

inhabfle  dam  l'arl  <!<•  In  parole.« 

J.  Wh  lieft  Knri|  vXXoöev  rcoöev  "lenkt,  ersieht  man  MU 

rlippol.  fiiCi,  wo  der  Dichter  wieder  anf  diesen  Mangel  in  der  Welt 
•  i r <I  n  ii  ii  g  /.iirüi -kkoiimit. 

2» 
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2.  In  <l«*ii  Phoen.  v.  B24   resümiert   der  herrschsücht 

Eteokles  seine  überstiegenen  Ansicht t-n : 

E-rcep  yap  aäixslv  xp^,  Tupavvtöoc  rcspi 
xa'XXtoTOv  aiixslv,  taXXa  3"  eüoejjslv  Xpco>, 

3.  und  Jokaste  fasst  ihr  Urteil,  das  sie  in  den  Knnah- 
nungen  an  die  streitenden  Brüder  genugsam  hervortreten 
lässt,  zum  Schlüsse  in  die  Sentenz  zusammen  v.  584  f.: 

äjAaöiai  äuolv, 
et;  TauO'  oxav  jioXtjtov,  e^Oiotov  xaxov. 
Jeder  vertritt    ein   einseitiges  Prinzip  mit  der  denkbar 
ten    Hartnäckigkeit.       Aus    diesen    beiden    Thorheiten 
(afiotdi'ai)  kann  etwas  Gates    (hier  die  Versöhnung)    nun  und 
nimmer  mehr  erwachsen. 

4.  In  der  Ale.  schliesst  der  egoistische  Admet  seine 
Verdammungsrede  gegen  seinen  Vater,  den  er  deswegen  an- 
ficht, weil  er  nicht  den  Grossmut  besitzt,  für  ihn  in  den  Tod 
zu  gehen,  mit  dem  allgemein  gehaltenen  Ausfall  gegen  die 
Greise:  669: 

jianfjv  ap'  ot  yepovxs?  euxovtai  ftavstv, 
pjpas  ^e-rovxei;  xai  jiaxpov  ypmov  ßiW 
t)v  3*  £770«;  eXOij  bavaxoc,  outete  ßouXeTat 
dv^oxsiv,  to  yTjpac  5'  güxst    eox    aÜTQl<;  ßap6. 
Den  Charakter  der  I^pinivtliie   als  Bummarische  Zu- 
sammenfassung  gibt   im  sprachlichen  Ausdruck   gut  wieder 
die  Stelle  Hec.   1177  f.: 

o»C  ös  jjltj  fiaxpobc  teivcu  X07GIK, 
ei"  Tic  fuvalxac  t<uv  rcpiv  erpr/xsv  xaxiüc 
^  vDv  Xeycuv  Iotiv  ti<;  t)  jisXXet  Xeyeiv, 
ctTcavTa  TauTa  ouvTSfiwv  lyaJ  <ppaau>' 
„ylvoc  fap  ouxe  hovtoc  oÜTe  yrj  Tpstpet 
toiovö*'     6  ö*  aet  £uvtux<'>v  inioTaxai. 
Nachdem  Polymestof  vor  dem  Ilichterstuhl  des  Agamem- 
non den  Hergang   seiner  grausamen  Verstümmelung  erzählt 
hat,    fasst  er  sein  Gesamturteil    über  die  Frauen    in  leiden- 
schaftlichem Schmerz  über  seine  Unfähigkeit,  Rache  zu  neh- 
men, in  das  ungeheuerliche  .jevoc  oute  «övtoc  xxe.    zusammen. 
Er  zieht  die  Summe  von  allem  Schlimmen,  das  je  über  die 
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Fnueo  gesagt  worden  ist  und  noch  gesagt  werden  soll,  und 
erklärt  das  Frauengeschlecht  für  den  Abschaum  aller  Scheuss- 
lidikeit.  zu  dem  weder  Erde  noch  Wasser  ein  Analogon  auf- 
zuweisen vermag. 

Weitere  Beispiele  sind:  Or.  602,  Bacch.  260,  Med.  407, 
Andr.   177,  639. 

Die  Reflexion  in  den  Schlussfolgerungen  oder  Schluss- 
erklärunjjen  tritt  deutlich  hervor  in  folgenden  Stellen: 

1.  Bacch.  1150: 

xo  ouxppoveTv  öh.  xa\  osßstv  xa  xiöv  dsöüv 
xaAAioxov  olfiai  tf  aüxo  xal  aocpeuxaxov 
OvrjxcTiaiv  slvai  xxijjia  xolai  XP01^''0'-?- 

2.  Hei.  1617,  wo  der  Bote  nach  seinem  Bericht  auf  das 
probate  Mittel  der  äiuoxia1)  verweist,  um  für  die  Folgezeit 
so  unangenehme  Erfahrungen  zu  verhüten,  wie  sie  Theo- 
klymenos  mit  Helena  gemacht  hat: 

o<u<ppovo<;  #*  antoxiac 

oox  tonn  c.'j6sv  xpT]3i[jio>x6pöv  jjpoxoTc- 

3.  Bezeichnend  für  die  antike  Anschauung  von  der  su?e- 
Mta  ist  die  Epimythie  Hei.  167<s,  in  der  dieDioskuren  davon 
sprechen,  daas  die  Edelgeborenen  eo  ipso  durch  die  Gottheit 
zum  Glücke  bestimmt  seien,  weil  sie  eben  mit  dem  natür- 
lichen Adel  auch  den  sittlichen  verbänden:  sie  sind  die 
Lieblinge  der  Götter.     I  >ie  andern  stehen  nicht  in  der  „Liste" 

■  Ich»*,  gegen  <lie  die  Götter  höflichst  Rücksicht  zu  üben 

haben: 

xotx;  t&YtvtTc  jap  oü  oxtrpOai  äaitiovec, 

xtbv  $  ävapidja^xtüv2)  jaä/.AÖv  e'.otv  oi  itövot. 

Weitere  Beispiele  sind  Med.  1224,  Tr.  1203,  Phoen.  1015. 


1.  Cf.  das  Wort  Epicharros    vdepe  xal  iieiivad*  arcioxslv. 

nt  mir  in  dieses  Wort  etwas  tob  seinen  iaa 

(iriium  mi.  r  Ran  zu  legen,    mit  tlcin  or,    der   aufgeklärte  Jünger   der 

iik,   «las   ongebeMriiche  \'<>rurt»-il   der  Ar  von  einem 

i  !"■■■—  »■■■mj,   iwbohen  edler  Ocfeirt   uml   edler  Gesiu- 

■  ii t lieh  gehässig   klingt   eine  solche  MsjxJsjm 

ilten    zu    den    Mensrhtnkindern:    Niuiirum  noldles 

esfSM  d.-i  tov.-nt,  (jui  nun  in  mdiilium  numero  sunt  (avaptdfiT)- 

iniserias  aernmnasque  »nnt  «ertiti.    Eine  sul  mural  muss 
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Moralisierend   vollem!  8  klingen  die  Schlnssfoljjernn^en 

oder,  um  gleich   das  richtige  Wort  zu  wählen,  die  Schluss- 
ermahnungen  in  folgenden  Stellen: 

1.  MI.  958:       c)Oxe  xt<;  xaxoOpyo;  An 

ji^  jxoi,  io  rcpwxov  ß^jx*  eav  ^pa^x^  xa/ 
vixäv  äoxsixc«  t^V  Sacqv,  nplv  av  d 
YpaujaTj«;  txrjxai  xai  xeXoc  xa'ji*J/ig  ßioo. 
Kiekt ra  schlies>t   nizusagen    mit    der    „Moral   von  der 
Geschieht1*.     (  UV//  macht  in  >einem  Kommentar  /u  Kuri- 
pidefl    irgendwo  einmal    zu    einer    solchen   >chlussermahnung 
die  Bemerkung:  .i'ii  (|iielque  sorte  la  morale  de  eette 

2.  KadiiK»  Beb  ;ne   Rede,  zugleich  mit   Rücksicht 
auf   die    ganze    Handlung,    mit    dem   Hinweis    auf  I'entle 
Schicksal :  Bacch.  1325: 

ei  5*  loxiv  03Ti<;  äatjiovtuv  Ü7;ep<ppove"l, 
ei<;  xoüö5  adp^oa«;  öa'vaxov  ifleiobe 

3.  Andr.  950:       rcpoc  ta6*  eu  cpuXa'aosxe 

xX^Opoioi  xai  jio/Xgioi  owua'xtov  %'Aa£ 
üyisc  yap  oüflev  01  ttopadev  et'ooo'&i. 
1.   Her.  863:     x£  äs  vöv  xu^*; 

cote  arcast  Xa|mpa  xrjpuaoei  jiai' 
x6v  eüxu/slv  doxodvta  jit,  CjXoüv,  up'iv  av 
davovx   Tötq  tu;'     w<;  i<p^uepoi  xu^ai. 
."».    Kl.   1354:    Eine    Schlussfolgerung    aus    dem    ganzen 
Stücke,    in  Form    einer  heilsamen  Mahnung    von  einem  Gott 
verkündigt: 

ouxtu;  aätx8~tv  jxijoVic  OeXexou 
jitj^'  imopxcuv  fxexa  aujntXeixw. 
$e6<;  wv  {hnrjxoTc  ayopeuto. 
Direkt  an  die  Zuschauer  wendet  sich  ausser  6.  Andr.  U50 
noch  7.  Or.  804.     Orestes  bringt  die  Moral,  die  sich  ans  der 
ganzen  vorhergehenden  Szene  (Or.  u.  Pyl.)  ergibt: 

xoOx'  ixelvo,  xxäad'  £xaipoo<;  xxi. 
„Gerade  darum,  da  seht  ihr's  deutlich  —  sucht  euch  Freunde 
zu  erwerben I*  etc. 


gebrandmarkt  werden  und  das  erreicht  Euripides  durch  jen< 
Formulierung.    Die  Conjektur  Nabers  £vapiöji^xu>v  ist  zu  verv 


23 


K  o  m  i  sc  h  wirkt  die  Kpimythie  im  Kvkl.  186.  Nach 
•nein  kurzen  Krguss  Ober  das  verwerfliche  Benehmen  der 
Helena  (179-186)  sich  ein  Schlussurteil  mit  Beziehung  auf 
die  Allgemeinheit  bildend,  wird  der  Silenenchor  auf  einmal 
euripideisch:  er  bekommt  misogyne  Anwandlungen:  u.7j<5<zfAoO 
7tvo4  itots  qpdvat  yuvaixwv  u><peA(» !  aber  im  letzten  Augenblick 
kommt  doch  die  silenenhafte  Natur  zum  Durchbruch:  Mit 
dem  im  letzten  Atemzuge  gesprochenen:  et  jxtj  'jiol  |»6v«1) 
wirft  er  seine  ganze  Bilenenlogik  wieder  über  den  Haufen. 

Solche  Epimythien  sind  ein  sprechender  Beweis  für  die 
Behauptung,  die  kurz  ein  Wort  aus  Rhesos  (206)  illustrieren 
kann:  ,o  upo«;  avöpoc  x?*l  ooepov  xi  jxav&aveiv : 

„Euripides  will  lehrhaft  sein!"  Und  das  bezieht  sich 
nicht  etwa  bloss  auf  die  Stoffe,  die  Euripides  von  diesem 
ichtspunkte  aus  wählt,  auf  die  Art  und  Weise,  in  der  er 
die  Entwickhing  des  tragischen  Stoffes  vorführt2),  sondern 
auch,  und  nicht  zum  mindesten,  auf  die  Sentenzen  und 
Gnomen,  in  denen  der  Dichter  den  Hörern  die  Quintessenz 
langen  Nachdenkens  oder  reicher  Erfahrung,  kurz  praktische 
Lebensweisheit  und  nutzbringende  Belehrung  zu  bieten  pflegt. 

In  einem  Urteil  des  Dio  Clin  sosthomus  orat.  52   (siehe 

Na  tick  frg.  trag.  Graec.  Eurip.  Philokt.  pag.  482)  heisst  es 

mit  Beziehung  auf  das  verlorene  Stück-  Philoktet:    fjxe  xoö 

Boo  o6vsok;  xa\  rcept  %ä\za  £7uu,sXsia  ....  öjorcep 

ävT''"ovfo;  Ion  t§  xoö  Aio%6Xoo*)   (äTC/.öxrjXi  Reiske)  itoixiX<o- 

1.  8olche  abrupte  Wendung  des  Gedankens  finden  wir  auch  z.B. 
327:  xpeiooojv  -yap  ouxte  xPr3fXG^xt0V  ^s<pux'  avrjp, 

-'/'/;.  t'-.::     —  bottc  ö5  ouxo«;  iaxiv  o\>x  opöj. 
Um  rwiirtft  und  komiscb   wirkend  ist  Mcb  der  Schluss  des  Gedankens 
Kykl.  .Hl  s.  pag.  17! 

2.  <  ii  k  1    Xeitscbr.  für  .isterr.  (iynm.    1868  Bd.  13: 
politisches  Ans.bauungen  des  Euripides«)    pag.  372    und    das    in 

Anmerkung  beigefügte  Urteil  des  Lykurg  in  Leoor.  100. 

Qt  zu  diosei  Qegentbersetsung  die  Stelle  im  ßioc  Aioj(6Xöu 
von  Weil    pag.  310,  20  f.: 

ov  yetp  Cjao'i  (sc.  AioxuXo<;)   xo  ,:a'poc  7tspixtülvoti  xol<;  rcpo- 
ouhcgic,  opxaiov  eivai  xpiviov  xoöxo  xo  uepo?  u,eyaXcmpeites  xe  xat 
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xax>j  xal  pTjxopixuna'xi}  ouoa  xal  xolc  evTUYyavouoi  nXeioxTjv 
öxpeXetav  icapaax6l>v  äuvajilvrj.  eüftix;  yoöv  xxe.  Mit  dioBiH 
Worten  ist  ga1  das  (  haraUttiist ikuin  der  euripideischen 
Poesie  gegeben.  Ihm  ist  es  nicht  allein  um  das  Künstlerische 
zu  thun,  er  verfolgt  daneben  auch  zuweilen  einen  praktischen 
/weck:  er  sucht  durch  sein  Stück  einen  realen  Nutzen  zu 
schaffen,  indem  er  auf  die  Gesinnung,  auf  die  Yeistaiules- 
thätigkeit,  auf  die  sittliche  Bichtuag  seiner  Mitbürger  erfolg- 
reich einzuwirken  sucht.  Er  will  eine  oxpeXeia  und  zwar 
rcXeiaxijv  dxpeXetav  schaffen.  Das  geschieht  auf  die  gekenn- 
zeichnete Art.  Die  Sentenzen  nehmen  dabei  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle  ein.  (xott  ^vio^ac  rcpös  aitavta 
ü> <p e Xi'ji o u <;  xaxajicrvuoi  xots  rcoi^iiaoiv)  heisst  es  von  Eurip. 
bei  Dion.  Hai.  18  p.  47.)  Sie  sind  geprägte  Münze,  die  sich 
nicht  so  leicht  abschleift,  die  im  Verkehr  bequem  kursiert 
und  so  zur  Belebung  des  Volksurteils,  zur  Erweiterung  dei 
ichtskreises,  zur  Aufklärung  nationaler  und  altvaterischer 
Vorurteile  führt. 

Das  p^xopixunaxrj,  —  als  Prädikat  der  euripideischen 
Poesie  ausgesprochen,  wird  uns  nach  einer  Seite  hin  sofort 
klar,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  der  Gebrauch  der 
Promythien  und  Epimythien  eigentlich  auf  rhetorische  Distinc- 
tion  und  Disposition  zurückzuführen  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einige  Stellen  verwiesen,  aus 
denen  ersichtlich  ist,  dass  es  sozusagen  in  der  Natur  des 
Euripides  lag,  immer  und  immer  wieder  seine  Urteile,  seine 
reiche  und  mannichfache  Erfahrung  in  Sentenzen  zu  kleiden. 

1.  In  der  Fragmentstelle  3G4  (Erechth.)  spricht  aus  den 
Mahnungen  und  Ratschlägen  des  Vaters  klar  und  deutlich 
der  Dichter  selbst,  dem  es  förmlich  wohlthut,  dass  er  ein- 
mal Gelegenheit  gefunden  hat,  so  recht  nach  Herzenslust 
seiner  Neigung  zur  Sentenz  folgen  zu  dürfen.1) 


rjpCD't'xöv,  x6  öe  itavoöpYOv  xofn{/07ips7ie<;   xe  xal  -jfvojjioXo'rixov 
aXXöxpiov  X7jc  xpaYti)8ta?  7Jyo6u,evo<;. 

1.  Freilich  vergisst  er  dabei  so  und  so  oft,  dass,  um  mit  Erato- 
sthenes  zu  reden,  des  Dichters  Aufgabe  die  <J/uxoc7orrt'a,  nicht  die 
ÖiäaoxaXia    ist.    Die  Forderung    einer   beschränkten  Anwendung   der 
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ßouXojiat  <5e  aoi,  tsxvgv, 
9pove!c  T^P  ^j^7)  xarcoowoai'  av  itaxpöc 
Y  v  o>  jx  a  c  <ppaoavxö<;.  f^v  davou,  rcapaiveaat 
xsifiTgXt*  sa&Xa  xal  vsoiai  xP'1QaiIJLa* 
ßpaxeT  5s  jxuOm  noXXa  auXXaßwv  ipcü. 
nptütov  cppsvac  tjih'ou?  lxeiv  XPS("V" 
T(jT  icAouaua  TS  xti  und  nun  folgen  in  30  Versen  eine 
I leihe  der  verschiedensten  Gnomen  und  Sentenzen,  dass  man 
sich  von  dem  frg.    fast  wie   von   einem  Kapitel   aus    einem 
Gnomiker  angemutet  fühlt. 

2.  In  frg.  757  (Hypsipyle)  gibt  Adrast  der  über  den 
Tod  ihres  Kindes  Opheltes  jammernden  Hypsipyle  zum  Trost 
eine  Paränese  über  den  alten  Satz: 

I<pu  {xsv  ouöslc  oaxii;  ou  rcoveT  ßpoxuiv. 
Die  feine  Weise  aber,  in  der  er  den  Satz  ausführt,  na- 
mentlich die  Heranziehung  eines  Vergleiches  aus  dem  Natur- 
leben,1) beweist  uns  zur  Genüge,  dass  Euripides  hier  selbst 
der  iiapaivwv  ist,  aber  ein  rcapaivöüv,  der  nicht  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Gemüt,  sondern  durch  Einwirkung  auf  den 
Verstand  die  Trauer  der  Mutter  zu  verscheuchen  oder  doch 
zu  mildern  bestrebt  ist.  Freilich  zeigt  sich  in  solchen  Fallen 
der  Verstand  recht  kalt  und  spröde.  Euripides  ist  hier  eben 
wieder  ganz  Didaktiker.  Aber  der  Hinweis  auf  ein  ver- 
standesmassig abstrahiertes  Naturgesetz  (v.  5  avayxocuoc  £xEt-  •) 
verfängt  bei  einem  betrübten  Mutterherzen  nicht,  weil  das 
Herz  eben  nicht  die  Instanz  für  verstandesmässige  Erwägung 
ist,  sondern  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt,  und  das  sind 
die  Gesetze  der  unmittelbaren,  natürlichen  Empfindung. 


Bratenan  ist  prt  bmb  d  hin  begründe!  im  Amt.  idHerem. 

IV.  17  leateatiM interpoaJ  mm  eoavealt,  dJ  rei  tetorea  (tyoiafwfial), 
mm  rhreadi  imieceptores  (6i£aoxaXia!)  esse  videamur.  Cf. amh  i,)uiiit. 
ii.-t.  omt  vin.:>  peg.781  B. 

1.  Qt.  liea  Dttmmlei  Protagon,  zu  riiituiis  Staat,  Baseler  £ekt 
Progr.  1S<J1,  p.  10/11. 
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Schlusswort  über  die  Promythien  und  Epimythien. 

Die  Verwendung  <K*r  Sentenzen  als  Promythien  und  Epi- 
mythien dient,  wie  das  oben  schon  gelegentlich  bemerkt 
wurde,  offenbar  den  /wecken  der  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit, zwei  Momente,  die  man  bei  einer  Dichtung,  die  nicht 
ein  lesendes,  sondern  ein  hurendes  Publikum  voraussetzt, 
wohl  beachten  muss.  In  dieser  ihrer  technischen  Bedeutung 
erinnern  mich  die  Promythien  und  Epimythien  an  die  tech- 
nische Bedeutung  des  Chors  im  Dialog,  wie  sich  diese  im 
Laufe  der  Entwicklung  dr>  griechischen  Dramas  allmählich 
herausgebildet  hat.  her  Chor  hat  bei  Euripides  die  Stel- 
Inng,  die  er  noch  in  den  älteren  Stücken  des  Sophokles  ein- 
nimmt, und  die  Aristoteles  in  der  bekannten  Stelle  der 
Poetik' J  treffend  charakterisiert,  verloren,  her  Anteil,  den 
er  an  der  Handlung  nimmt,  ist  vielfach  ein  recht  ausserlichrr. 
und  doch  hat  er  seine  Bedeutung,  der  man  vor/: 
seine  lange  Forterhaltung  in  den  antiken  Dramen  zuschreiben 
dürfte.  Kr  hat  einen  technischen  Wert,  den  der  Orientie- 
rung, und  in  dieser  Hinsicht  leistet  er  vortreffliche  Dien 
Er  orientiert  die  Zuschauer  über  die  auftretenden  Personen: 
mit    einem   xal  fAT,v    und    dem    folgenden   Namen    oder    einer 

sonstigen  Bezeichnung  stellt  er  dem  Publikum  die  neu  auf- 
tretende Person  vor;  z.  15.   Phoen.  443,  Or.  456,  850,   Iph.  T. 

u.  s.  w. 

Diese  Chorzeilen  entsprechen  den  Promythien  mit   ihrem 
im  voraus  orientierenden  Inhalt.     Den  Epimythien  entsprechen 
die  Chorzeilen,  die  der  Dichter  muh  Erledigung  ein« 
seren  Ganzen  einschiebt,    um  zwei   auf  einander    berech] 
Teile    zu    trennen.      In    diesen  Chorzeilen,    den    Btereotypen 
Doppelversen   (manchmal   auch  3  Versen)    ist  häufig  il.)  ein 


1.  Arist.  Poet.  pag.  14r>',.i  96:  v/v.  tov  '//>oöv    ok  ?va    ötl   üro- 
Xaßslv  tü)V  Ü7ioxptT(üv  xa\  fi<5ptov  Stvort  ~.ob  o/.ou  xa\  ou 
oftai  w  ßorep  E6ptic&;  a/X  ojo7isp  lofOxXtl    Decbarm« 

Sali  iai  Arittotelea   ii.  i    die  erhalten«* 

<'t.  aaf.  4:>o-4W.    Beta  Resnltal  ist:  aae  [et  qnt  m 

il6äiuteressent  du  drarae  mb(  l'exception. 
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allgemeines  Urteil  über  das  Vorausgehende  oder  (II.)  eine 
Schlusszusammenfassung,  oft  illl.)  mit  daran  geknüpfter  Nutz- 
anwendung enthalten.  Sie  hemmen  für  den  Augenblick  den 
Fortgang  der  in  der  Entwicklung  unaufhaltsam  fortdrängen- 
den Handlang;  aber  der  kurze  Aufenthalt  ist  für  den  Zu- 
schauer oft  recht  förderlich:  Er  dient  der  Sammlung  und 
nung  und  zwingt  den  Hörer,  nochmals  kurz  die  Summe 
Vorausgehenden,  sei  es  in  grösseren  oder  kleineren  Ein- 
heiten Vorgeführten,  zu  ziehen  und  sich  desselben  erst  noch 
einmal  ganz  bewusst  zu  werden,  bevor  die  Handlung  fort- 
schreitet. 

il  der  (hör  (in  2  Zeilen)  reflektierend  sein  Urteil 
über  die  Auslassungen  des  Tyndareus  im  Or.  542/3  zusam- 
men in  die  Worte: 

xat  jiTj  'wo^uöu?  auji<popac  exiTjaorco, 
und  nach  der  Gegenrede  des  sich  verteidigenden  Orest  v.  605 
er  sich  also  vernehmen: 

öe».  Y'jvalxs;  ifiTtoSujv  xa!<;  aujicpopoü«; 
kxri  ävSptöv  zpo;  to  öoGTu/eotepov. 
Or.   1153:    nach   der   vorausgehenden  Rede    des  Pylades, 
in  der  er  dem  Ortest  entwickelt,  welchen  Ruhm  er  sich  durch 
die  Tötung  der  Helena  erwerben  werde  (als  'EXtVqc  Xsyöjievoc 
du"    eeveoc    1142   cf.    1140  f.)    konstatiert  am 
Schlüsse  der  Chor  beistimmend    noch  einmal    die  Schuld  der 
rten  Helena. 
Am  Schlüsse   einer  grösseren  Einheit   stehen   die  Chor- 
leilen  («lusserlich  freilich  zu  dem  folgenden  Chorliede  geho- 

In  Med.  1281—35  bezeichnet    der  Chor   mit   seinen   zu- 
sammenfassenden Worten: 

f  6  <5atfi(uv  xre' 
I  nde    eine]  leren   Entwicklung    mit    besonderer  l'.e- 

ziehung  auf  die  bereits  eingetretene  Katastrophe  und  bildet 
so  mit  dem  Schlusswort  der  Med.  1286  £  die  Überleitung  tu 
dem  letzten  Kpeisodion,  in  dem  uns  der  Kindermord  der 
Medea  und  ihre  Flucht   vorgeführt   wird. 
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Mit  diesen  vergleichende!)  Bemerkungen   über  den  Chor 
habe  ich  bereita  einem  der  folgendes  Abschnitte  etwit 
gegriffen,  der  die  Verwendong  der  Sentenzen  in  den  Chor- 

/.eilen  behandeln  soll.    Mit  Beziehung  auf  das  hier  <;> 
wird  dort  die  Erörterung  sieh  kürzer  fassen  können. 


111. 

Die  Verwendung-  der  Sentenzen  in  den 

Stichomythien. 

In  den  stichomythisehen  Partien,  wo  die  Lebhaftigkeit 
des  Dialog!  zu  monostichischer  Corresponsion  der  Rede  und 
Gegenrede  fortschreitet,  muss  sozusagen  ein  Wort  das  andere 
schlagen.     Hier  gilt  das  Wort  des  frg.  864: 

ßpa^el  6s  |jrJ0o>  noXXa  9QAAa(fcäS  speb 
so  recht  eigentlich.     Der  Dichter   muss.    wenn   er   nicht  nur 
äusserlich  oder  künstlich,  im  besonderen  den  rein  berichten- 
den Xo-roc  in  monostichische  Rede  und  Gegenrede  zerreil 
will,1)  die  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Gedanken  in  knappe 


1.  Das  geschieht  meist   durch  den  Wechsel    vou  Frage  und  Ant 
wort.    Selbst  auf  die  Gefahr  hin,    gegen  das  astHetiscbe  Gefühl    oder 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  zu  Verstössen,  bildet  oft  Eoxipides  diese 
kiiu-tli«  heil  Sticlioinvtliiei).      lud    er    durfte    immer    noch    auf     Beifall 
rechnen,   weil    er   ein  Publikum    vor  sich  hatte,    das    durch    flei 
Besuch  des  Marktes  eine  Vorliebe  für  altercationes  ond  all 
ähnelte,  •elbsl  wenn  sich  die  Ähnlichkeit  nur  auf  die  Form  beschrankte, 
gewonnen  hatte.     Cf.  hiezu  Kvicala,   der    in   der  Zeitschr.  f. 
Gymnasien  1858  ül.er  die  Stichomythie  beiEnripides  handelt,  insl 
dere  pag.  609,  612.  —   Bezeichnend  ist  übrigens    für  die  Technik  «1er 
künstlichen  Stichomythie  Iph.  Aul.  522 

AA.  ixeTvo  ö'  ou  <5e$oixa<;  ouji    äaepxexat; 

MB.   -o  jat]  ou  cppaCeiC,  küx;  av  ÜTCOAaß&tu'  luo?" ; 
<»r.  78«,  41,  43,  45,  47,  41);    7  6  3,  64,  66,  70;     703  klingt  faet  naiv: 
xäu.£  vüv  ipoü  Tt  naa^w,   damit  die  Bchöne  Stichomythie    noch  fort- 
gesetzt werden  kann.     Cf.  ausserdem   noch    Hei.  826,  836,    M< 

'.»7,700.  Die  sonst  gute  Stichomythie  Phoen.  707f  wird  am 
SehluaM  aueli  durch  dienet  Mittel  der  Frage  noch  auf  einige  Atemzuge 
verlängert:  734  die  Frage  t(  ötjtoc  Spaoco;   und  wie  «Hc  Variationen 
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Form  fassen,  und,  wo  noch  das  Moment  hinzukommt,  dttfl 
dem  Dichter  die  Sentenz  so  leicht  gelingt  und  fast  unwill- 
kürlich in  die  Feder  kommt,  wie  dein  Baripides,  da  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  gerade  die  Stichomythie  vielfach  eine 
mehr  oder  minder  zusammenhängende  Reihe  von  allgemeinen 
Qedanken  in  gnomischer  Form,  kurz  gesagt,  Sentenzen 
enthalt.  Hier  ist  also  die  Technik  der  Dialogpartien  in  ihrer 
am  meisten  verkürzten  Form  vielfach  ein  Anlass,  der  bewusst 
oder  nebewosst  den  Dichter  zur  Sentenzbildung  führt. 

Solche  Stellen,  in  denen  sich  die  Sentenzen  häufen,  sind  : 

Phoen.  392  f.,    die  st  ich«  »mythische  Partie,    in    der    sich 

JokastC  Aber  das   9xi  to  oxepsadai  Katpttoc";  aufklären  lässt. 

I<>.   „toatoi  -v;.   „jiTj  Xeyeiv  a  tut  eppovet". 

II*»-  -öl;  tojv  xpxrtoovtmv  äfiafKa«;  epepsiv  ypuüv. 

K).  xai  vothtt  Xorcpov,  owooyao»  to1<;  fit)  aocpol;. 

Il<».  ä/.A    h;.;  to  xipäo;  rcapa  cpuoiv  «SouXsuteov. 

K).  n  o'  sX-ios;  ßäoxoooi  ytrr&aCj  tue  Xo^öc.1) 
Im  weiteren  Verlauf  kommen  schon  die  vielen  Fragen-) 
der  .lokaste,  mit  denen  sie  die  Kontinuität  der  stiehomythischen 
Ordnung  künstlich  erhält:  v.  400,  402,  404,  406  u.s.w. 

7:*8,  740  heissen.    Lauter  matte  Fragen!    Lud  zum  Schlass 
ht    d<  r    Fragende   bochbefriedigt    Qber   die   Beantwortung   seimr 
vielen  Fragen:  744  'fymjpta.*    Cf.  auch  den*Flickrera  Or.1882:  frei- 
lich rmionc  ni.  ht  das  -■';.    wen«  sie  den  Redenden  absichtlich 
unterbricht. 

1.  Gut  Nt  das  Urteil  des  Seholiasten  ra  dieser  Partie,  Phoen.  388: 

oljx   iv    ieovti   o;    yvojjioXoys^    totootew   xaxtöv  TiepieottoTtuv 

ro{  8e  -'//./ -x/'jj  o  Kupnuflrjc. 

in  berichtender  Art  in  Form  der  Frau"'  und  Antwort 

..'•n  nns  ftosserlieh    die  Form  der  Stichomythie,    sind  aber 

iltercationes,  für  die  eben  die  Stichomythie  die  natürliche 

Hin  wirklicher  Dialog  in  stichomythischer  Form  ist  nur  dann 

\ -Min  beide  Parteien  ein*  nsip  rertreten,  bo 

ischen  ihnen  besteht.    An   der  Hand   eines 

diu  Bich  dann  <  in  lebendiger   Dialog  entwickeln. 

I  >.iriit!)   sind  die  Btiehomythien   die  wirksamsten  nnd  natürlichsten,   in 

di-ii'ii    swei  Personen    und    mit    ihnen  Itzüche  Prinzipien    anf- 

aen    laufen    meist    anf  SHchomythiei 

hin  i  sopbokleischen  Bsenen  der  Kl.  886  f.  und  Ant.  606  f.  sind 

i   Musterbeispiele    für    wirk- 1  homythien.    Dort    bekämpfen 

ie   v..n  Sittiiehkeit  und  Hecht,   von  Brttlichkeit   and 
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Lässig  sind  die  Sentenzen  über  das  Verhalten  eines 
Trunkenen,  die  vom  Standpunkt  eines  Nüchternen  und  eines 
Trunkenen  gegeben  werden:  Kykl.  586  f.; 

<>i.  (i)  Tdv,  ceiMNcoV  £v  6öjioiot  xprj  neVetv. 

Kl  ootk;  jirj  tciojv  xüjjiqv  cptÄel. 

U.A.  o;  3*  av  jieUuoOeti;  f  sv  36jiOi?  jjls«'vt^,  ao'fö;.1) 

Hier  ertappen  wir  einmal  den  Dichter,  wie  er.  durch  die 
Gelegenheit  curSentenzbUdung  verleitet,  offenkandig  am  der 

Rolle  fallt:  Wie  kann  der  Kyklop  dir  Seilten/  ry.-:0to;  ootk; 
|i7j  kudv  M«|icm  'f./.cV  sprechen,  er,  der  die  damit  voraus* 
StztS  Erfahrung  gar  nicht  haben  kann,  nachdem  der  den 
Wein  bisher  überhaupt  nicht  kannte!/  icf.  v.  519  ff.,  wo 
Odysseus  den  Kyklopen  über  den  Ite'xyioc  Oso«;  aufklart,  den 
er  auch  alsbald  schnüffelnd  zu  begreifen  anfangt  v.  69 

Kuripides  ist  in  der  Schilderung  des  Kyklopen  und 
ner  Lebensverhältnisse  von  Homer,  seiner  Vorlage,-)  in  einem 
Tunkte  abgewichen:  Bei  Homer  steht  der  Kyklop  dem  Gott« 
Bakchos  nicht  so  ganz  fremd  gegenüber  wie  bei  Buripides: 
xai  "rap  KuxXojTiesot  «pspsi  Ce''3tupoc  ap', 
olvov  ipioTao'j/.ov.  xat  a'f.v  AiÖ<;  0|ißpo<  äs£et. 
aXXa  xö^  afißpooirj«;  xat  vextapöc  loxiv  a-copp(uv  (Od.  I\ 
Auch    die  Kyklopeninsel    bringt   Wein    hervor;    aber  der 
Tropfen,    den  Odysseus    dem   Kyklopen  bietet,    der  schmeckt 
dagegen  wie  Nektar  und  Ambrosia.     Kuripides  wollte  offen- 


Nützlichkeit.)  Je  konträrer  die  Gegensätze,  desto  lebhafter  dieSticho- 
mytliie.  Diese  endigt,  sowie  sich  der  Gegensatz  iwiscben  beiden  I'rin- 
sipien  ausgeglichen  oder  zur  Unvereinbarkeit  gesteigert  liat. 

1.  Freilieh  hal  Odysseus  in  dein  Stach  für  seinen  Bai    einen  be 
sonderen  Grund.      Der  Kyklop   -"11   unter   allen   Umstanden   zuhause 
gehalten  werden,    um  die  Auefthrung   der  Rache  zu  ermöglichen.    So 
hat  die  Sentenz  desOdysaena  geradezu  szenisch- technis« 

tnng  in  der  Ökonomie  des  Sticken. 

2.  Cf.  Kur.  299  f.,  B90  und  Hom.  Odyas.  IX.2f.9f.  n.  27:*  f.  Ein 
arcopov  übrigens,  auf  das  Spange]  in  der  Zeitschrift  Eos  I.  191  2 
zuerst  aui'nieik-aiii  gunsanlri  hat  and  das  er  durch  die  Annahme  einer 
lückenhaften  Überlieferung  der  ron  Odysseus  gesprochenen  Parti i 

zu  Looen  sucht,  findet  sieh  r.  $19f.    Der  Kyklop   spricht    in   der   Ent- 
gegnung auf  die  Hede  des  Odyaseus  von  Zens  Bikesioa,  ohne  dl 
Gott  von  Odysseus  genannt  worden  wäre. 
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bar   eine  Kontrastwirkung   erzielen.      Polyphem,    bisher   ein 

nüchterner  Wasser-  and  Milchtrinker,  mutete  sich  im  Zustande 

4er  Weinseligkeit  als  Bfihnenfigur  aussen]  wirksam  machen. 

götzlich    ist  es.    wie   sicli   Polyphän    tber   den    in   einem 

ledernes  Gehäuse   wohnenden  <  iott  aufklären  lässt  (v.  521, 

So  sehr  auch  seine  Gurgel  (v.  523)  des  Lobes  voll  ist, 

wenig    kann  sich    seine    an  sich  doch    sehr  geringe  Yor- 

Inng  von  dem,  was  eigentlich  schicklich  und  billig  ist,  in 

die  sonderbare  Aussenseite  (v.  527  owua)  dieses  vermeintlichen 

finden.     „Ein  Gott  in  Bockleder l4    —    Aber  er  setzt 

sich  über  diesen  dunklen  Punkt  leicht  hinweg;    er  hat  nicht 

dürfnis,  das  Widerspruchsvolle  zu  einen:   er 

und  wirft  bei  Seite,  was  nicht   in  seinen  Kram  und 

sein  (ich in»  sich  fügt: 

-OTÖV    <piXtt>    TOOE 

weit  ist  alles  glatt.     In  Vers  534  aber   begeht   Kuri- 
pides    einen    Anachronismus.      Kr    überträgt    eine    Sitte 

ner  Zeit  auf  die  von  Unkultur  strotzenden  Verhältn; 
der  Kyklopeninsel.1)  Das  Kneiplehen  war  in  der  Zeit  des 
Buripides  Behr  ausgedehnt  und  entwickelt.  Kin  spezifischer 
Ausdruck  aus  dieser  Sphäre  des  Lebens  ist  xöjjio;.  Wenn 
nämlich  ein  Zechgelage  soweit  gediehen  war.  dass  die  Tem- 
peratnrsaule  der  Weinstimmang  in  bedenklicher  Weise  das 
Oberstübchen  traf  (äxpoöuipa?  adj  gr.  imptfiK,  der  gelinde 
D  die  jungt-n  Athener  in  den  Strassen  der 
dt  heruinziuschwaimeir  und  dabei  allerlei  Scher/  und 
Dnfog  auszuführen  ->.     Polyphem  ist  augenblicklich 

auch  in  einer  solchen  Weinlaune,  und  da  macht  ihn  Odysseus 
auf  die  Gefahren  eines  solchen  Berumschwarmena   aufinerk- 

l'olvphein 

kann  das  Wort   eigentlich  gar  nicht   verstehen,    weil  ihm  die 

he  bisher  unbekannt  war.   Kr  hat  keinen  fest  ausgeprägten 

jiitl  für  denZustand,  den  er  soeben  erat  erlebt.    Nichts 
:    Euripides    ihn    mit    dem    Worte    Sfiftoc 

1    Kr  \                 i>  Baebe  der  »1  it:    nihil  eaim   ei  per 

i  omni«  <ni nmi,  <|ui  i 1 1  < >  tempore  rixernnt,  dj 

runt.     V.M.   I 
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operieren.  ;ils  ob  er  der  routinirtestc  Weinzecher  wär< 
■rjXidioc  Soru;  xti.     Ks   lut    sich   eben   wieder    einmal   eine 
hübsche  Gelegenheit  zur  Bentenzbildnng  gegeben.     ESi  reizt 

ihn,  die  gegensätzlichen  Anschauungen  ttber  das  Gebaren 
eines  Weinaeligen  in  kurzen  Venen  zu  fixieren;  er  stellt 

in  Utige  Sentenzen  gefasst  einander  gegenüber  und  übersieht 
darüber.  daM  Bf  damit  in  WiderspiUCb  zu  der  vorausgehen- 
den  Charakterisierung  des   l'nlvpheni   gel 

Weitere  Beispiele  sind:  l'hoen.  406/6,  726/7,  Herr.  t98/4. 

Vereinzelt  findet  man  die  Sentenzen    natürlich  überaus 
häutig  in  Stichouivthien : 

l'hoen.  403,   597,  599,   721,   731,    1659,    L663.     Or. 
(corruptli,    418,   424,  426,    188,    785,  771,   772,   794.    111\ 
1509,  1522,  Bacch    480,  Bei.   1213,   1234,  Med.  76  (distich . .. 
Or.  1034  (distich.),    Iph.  Aul.  408,  520,     Iph.  T.    1082,    Ti. 
G32  (distich.) 

Wenn  man  die  vielen  Sentenzen  mustert,  die  Kuripides 
in  den  Stichomythien  eingesetzt  hat,  so  kommt  man  hie  und 
da  zur  Anschauung,  dass  auch  sie  vielfach  nur  ein  Ilülfs- 
mittel  sind,  um  die  gewohnte  monostichische  Folge  von 
Keile  und  Gegenrede  zu  wahren.  Das  gelingt  dem  Kuripides 
sehr  leicht:  Kr  lässt  eine  Person,  die  nicht  der  führende 
Teil  in  dem  Sia'Xop.;  ist,  eben  hie  und  da  durch  einen  locus 
communis  oder  eine  allgemein  gehaltene  Sentenz  unter  dein 
Schein  einer  Begründung  etc.  den  Fluss  der  dialogischen 
Rede  künstlich  erhalten. 

1.  Or.  1120    tyoi    to^ojtov,    taTv'Xoirca  8'    o-jx   t'fv*-      ',''' 
inikouia   der  Anweisung   bringt  Pylades   im    Folgenden, 
hatte  dazu  nicht  erst  des  müssigen  totto«;  des  Orest  bedurft, 
der  uns  in  seiner  ersten  Hälfte  fast  an  das  herodotische  ge- 
mütliche xauxa  fiev  873  xaDxa  erinnert. 

Dieser  locus  communis  ist  stellvertretend  gesetzt  für  die 
einfache  Plage:  _was  weiter?" 

2.  Or.  (42G)  füllt  die  Zeile  durch  Anfügung  des  als  locus 
communis  gefassten  Gedankens:  .um  die  Zukunft  kümmere 
ich  mich  Oberhaupt  nicht.  Die  ist  für  mich  nicht  gegeben 
(arcpa£i'a 
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3.  Or.  112!»  füllt  Pylades  seinen  Pflichtvers  mit  dem 
Gemeinplatz: 

eix'  auxo  ötjaoT  xoupyov  ot  tmn  /peinv, 
der  dann  die  weiteren  Erörterungen  überhaupt  abbricht. 

t.  Or.    1182:    /iy''    w;  xo   {jlsaäsiv  ä-fätf   Izei  xivJ  t^ovtjv. 
5.  Phoen.   114:    oo<pö;  jap  6  Oeöc,    ein  müssiges  Urteil 
mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 

6  äatjKDV  u.'  sxaXeosv  itpoc  xtjv  xox^v. 
Sied.  329:    tcXt,v    fap  xsxvu>v  tytttfl  cptXxaxov    noXi?.1) 
Durch  Medeas  schmerzlichen  Ausruf  ö>  itaxpic,  wc  oou  xapxa 
pvstav  lx«n  (328)   wird   Kreon   auf  dieses  auffällig  schei- 
dende Urteil  gebracht. 

7.  Medea  (696)  ergänzt  das  009  Totti  ihrer  monostichisch 
sein  sollenden  Antwort  durch  eine  Gnome  zur  Verslänge: 

axifxoi  6°  Iojiev  01  7tpo  xou  cpiXot. 
.Die   alte   Liebe   muss   eben    immer   der   neuen    weichen \u 
(Ct  denselben  Gedanken  im  Munde  des  Pädagogen  v.  76!). 

8.  Or.  794  findet  sich  für  die  einfache  Verneinung  00 
eine  Gnome,  die  die  erforderliche  Länge  hat,  um  den  Raum 
der  zweiten  Vershälfte  in  den  ivttXaßai  zu  füllen : 

oxvo<;  jap  xoT<;  <ptXoic  xaxov  uifa. 
Weitere  Beispiele:    Hei.  464,   814,    Iph.  Aul.  1356    (xo 
j  Yotp  äeivov  xaxov,  eine  ganz  müssige  Begründung 
Man  muss  indess  auch  das  Fehlen  dieses  Hülfsniittels 
in  den  Stichomvthien  beachten,    und  da  nenne  ich   als  Bei- 
spiel   lebensvoller   Stichonntliien    den  Hippolyt.     In  diesem 
Stück   verlaufen   die  Stichonivtliien    nach  der   ganzen  Natur 
des  zu  Grunde  liegenden  Sujets   mit  einer   solchen  Leiden- 

1.  Ober  die  von  Kreon  aufgestellte  Rangstufe  vou  Kindern  und 
Vaterland  vgl.  im  Zusammenhalt  mit  der  Stelle  Snpnl.  608  die  Bemer- 
kungen Scli'iikl-   jtLg.BJS  unten! 

ganz  anders  mutet    uns  z.B.  eine  Stelle  an.    w»  die  Sea- 
1  gesckiekl  eingesetzt  ist:  Ale.  1078: 

111*.  |uj  v^iv',  aXX'  ivat3i|iu>^  epepe. 

A4  ',  itaöovxa  xapxepe'tv. 

Cf.  .(.  nz    dir    I'amll.lst.-Ilr     II- d  I  l'.vl. 

3 
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Schädlichkeit   der   G  die    Lebhaftigkeit    i 

Ditlogi  nirgends  aoaliaal    und  dareh  künstliche  Mittel   auf- 
riecht   n   Verden  braucht.     Dieeelbe  Beobachtung  kann 

man  auch    bei    den  Häkchen  machen    (461    AI.  und   IIK.. 
dieselben,  923,  llipi».  601,   1064,  B9,  311  ). 


IV. 

Die  Verwendung*  der  Sentenzen  in  den 

Chorzeilen. 

In  der  Schlussbemerkung  zu  dem  Abschnitt  über  die 
Epimjthien  und  Promythien  ist  bereits  von  der  technischen 
Bedeutung  der  Chorzeilen  die  Rede  gewesen:  Sie  dienen  der 
Orientierung.  An  der  genannten  Stelle  ist  von  den  Chor- 
zeilen im  allgemeinen  die  Hede  gewesen,  jetzt  kommen  sie 
in  Betracht  als  Stellen,  an  denen  Kuripides  gern  Gnomen 
und  Sentenzen  einsetzt.  Die  Chorzeilen  bilden  gern  den 
Abschluss  eines  grösseren  oder  kleineren  Ganzen,  trennen 
die  wesentlichen  Teile  eines  solchen  Ganzen,  insbesondere  die 
in  einer  Szene  zusammengefassten  Reden  und  Gegenreden 
oder  leiten  über  zu  einem  weiteren  Stadium  der  Handlung. 
Da  nun  aber  der  Chor  bei  Enripides  nicht  mehr  die  Stel- 
lung einnimmt,  wie  bei  Sophokles,  dass  er  nämlich  an  der 
Handlung  mitbeteiligt  ist  (Arist.  Poet.  pag.  145Ga  2G),  so 
erklärt  sich  leicht,  dass  der  Inhalt  in  diesen  Chorzeilen,  in 
denen  der  Chor  äusserlich  einen  Zusammenhang  mit  den 
handelnden  Personen  aufrecht  erhält,  schliesslich  irrelevant 
und  damit  gleichgültig  werden  musste.  Wenn  er  sich  nicht 
auf  Äusserlichkeiten  beschränken  konnte  (wie  beim  Auf-  und 
Abtreten  von  Personen),  so  blieb  für  den  Dichter  vielfach 
nichts  anderes  übrig,  als  den  Chor,  um  ihn  einigermassen  zu 
beleben  und  das  Interesse  des  Publikums  zu  wahren,1)  mit 
Rücksicht  auf  die  vorausgegangene  Entwicklung  eine  daraus 
abstrahierte  allgemeine  Wahrheit,   eine  Sentenz  aussprechen 


1.  Enripides  kannte  recht  gut  die  von  Arist.  Rhet.  pag.  1396b  1  f . 
hervorgehobene  psychologische  Wirkung  der  Sentenz.    Cf.  oben  p.  7. 
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n  lassen. 'i  Paa  fiel  dem  Boripides,  dem  pwjioXo-rtxüttaTo«;, 
nicht  schwer. 

I>ie  folgendes  Zitate  werden  dies  bestätigen:  Ale.  1070; 
Andr.  18)  2,    121.  642,  727,  1)85;    Hec.  332,  379,  846,   1107, 

:  Hei.  1030,  759,  252;  Kl.  1101  (delet  X.);  Her.  179; 
Herc  t.  _  :  SappL  463,  564;    Hipp.  431,  981,  1255; 

I]»h.  Aul.  376,  917;  Jon  381,  1510;  Med.  520,  981;  Or.  542, 
605;  Klies.  317;  Tr.  608;  l'lioen.  355. -i 

Ausserordentlich  wichtig  für  die  Charakterisierung  des 
eoripideischen  Chors  ist  das  Betlotion  zu  Med.  520:  ftsiv4j 

bpjrf     f[  o'.—iy/a   tou  x°P0^   ^0Tl-      xaxa    5k   xouxooc 

,;  /povou;>  7,571  xa  tau  x°P&v  Tjjxatiptoxo.  xa  uiv 
yap  äp/aia  -CopajiaxaC  oti  xcuv  xopwv  ircsxsXelxo.  Es  wird  da- 
rin betont,  dass  in  der  euripideischen  Zeit  der  Chor  in  seiner 
genüber  der  Zeit  des  alten  Dramas  bereits  sehr 
Start  herabgedrflekt  ist.  Von  einer  direkten  Bestimmung5) 
der  Handlung  durch  den  Chor  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

1.  Im  besten  Falle  wendet  sich  der  Chor  an  eine  der  bändelnden 

•n    mit    einer    allgemein   gehaltenen  Aufforderung    oder   einem 

twort  in  einem  paränetischen  oder  paramythetischen  Distichon. 

ii    K  ii  t  s.  Ii  jeden    n  im  int    der    Chor    Partei    gegen    eine 

2  f.   (gegen  Xnthoe)    nnd  Phoeu.  520,    eine  Stelle,    anf 

•I.  an  v.  202  bezieht:    faaTJjtoc   5k  oux   etoiv   ^YX*0- 

ptai  a:  ar.'j  toö  Xopoäj  äüsx  £eva».  xal  tspooouXoi,    Smk   &v  W<.z 

adcöK   ävxiXsyoiev    Tipc^   xy,v  'ExsoxXeous    äötxiav    (v.  520)* 

bu  Ä£y=».v  /cjit  fiT]  *icl  xolc  ipyolc  xaXol?a.    aei  fap  6  /opö; 

nappTjoiaCopevo;  to5  oixatou  rcp&taxaxat.    nü{  ouv  IjisX- 

-v    -jazOia  iX£rx*tv,  et  ötc  a  :-.Xe'jQvxo;  Hier  wird  dem 

Chot  na.  b  dar  Teadeaa    des  Dichten  eine   freiere  Stellung  gesichert 

dunli  immenaetsug. 

i  '  .malen  totcg;   ,90   oi>  upüJTOC  oder  jiovos"  dagegen 

•r  Mi«'  Handelnden:  8,961;  Bipp.834.  Derselbe 

.ilso  nicht  in  Clicrzeilen.  vor:  SeL  464,  Med. 

i  mini  «las  riits'iiiii'  lei  Schal.  t&   ap/.   3p.  flta 

■et.  pag.  1466a  36  niaanmefl- 

:nitlie>tiniiiiende  Polle   zugewiesen  wird     der 
Chor  wird  oöou)7tOV  gefasst),  so  kann  man 

das  „eiuxeXeiv'*  rea  etwa  verstehen  TOB  der  freilich 
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I  ur  die  positive  Seite    dieser  Krscheinung   bezeichnend 
ist   difl    Charakteristik    des  Chores    hei    Aristoph.    Ach.    I 
flel  Tfotp  •  .  .  tobe  1?  au  x°PeuT(*S  tj X 1 0 i o o <;  napeoxavat, 
Stcüx;  av  auxouc  pijjxartoic  axtjjtaXioo). 

Dikaiopolis  erbittet  sich  aus  der  tragischen  Küstkammer 
des  Kuripides  allerlei  Cewandstückc  zu  einer  Yermummung: 
das  Lumpenkleid  des  Telephos  (p*«XtO»)  und  da/n  seine  ärm- 
liche Kappe  (rciAtöiov).  Und  in  dieser  Verkleidung  will  m 
allerlei  Scherz,  nicht  mit  dem  bochwürdigen  ruhlikum  (du 
kennt  ihn  ja!),  aber  mit  dem  (hure  treiben,  der  so  „tölpel- 
haft dasteht",  dass  er  einen  förmlich  reizt,  ihm  hie  und  da 
einen  empfindlichen  Nasenstüber  zu  verabreichen.  OL  dazu 
das  Scholion:  tV  eifti;  xwv  uiv  Oeaxöjv  xo  toKotöturov,  xöjv  M 
Xopsuxcuv  ttjv  ajiouaiav  (V).  xou;  Ö'  ai  X°P-  xct'  ^l<*  ~f^<uv 
töv  KuptitiÖTjv  ötaaöpsi.  ouxo<;  jap  etocqei  xooe  /opoix;  ou  xa 
äxöXoutta  «pUsjYOfievoui;  tjjj  ürcoüeaet,  a&X'  taxopta;  xivas  ärcafeX- 
Xovxac,  wc  iv  xal<;  <J>oiv{ooai;, ')  g  u  x  e  i  n  t  a  t>  ök  a v x i X  a  p. ,5 a- 
vojie  vooe  xöjv  o5txT)t)evxwv,  aXXa  u.exa£ü  avciitirc- 
xovxa;.  Darin  wird  dem  Chor  eine  bestimmte  Stellungsnahme 
zur  Handlung  abgesprochen:  Der  Chor  erwärmt  sich  nicht 
mehr  für  die  Handlung,  in  seiner  Stellungnahme  schlägt  er 
um  wie  der  Wind  (avuicfircei). 

Inter  den  euripideischen  Stellen  selbst  ist  bezeichnend 
für  den  Charakter  der  Chorzeilen  Bacch.  775,  wo  der  Chor 
auf  Grund  der  Mitteilungen  des  Boten  dem  Pentheus  trium- 
phierend entgegenrufen  möchte: 

Aiovoeoc  T^ootov  oüflevoc  Oeöjv  ecpu! 


Dicht  alleinigen,  aber  doch  selbständigen  Bot  immnni;,  mit  der  der  alt.- 
Chor  die  Handlung  allmähli«  li  nach  ihrem  Endziele,  dein  xeXgs,  hin- 
zuführen —  im  stände  war.  Dies  geschah  durch thitigei  EingreiÜBB, 
dnreh  entschiedene  Parteinahme,  durch  bewusste  Aktion.  Ein  selbataa- 
diges  7ip6otüiiov,  auf  das  sich  noch  dazu  das  ganze  Interesse  der 
Handlung  konzentriert,  ist  beispiebweiM  der  Chor  in  den  Snvpl 
des  Aeschylus.  Ihm  ist  dort  ein  breiter  Kaum  eingeräumt,  wie  nicht 
leicht  sonstwo. 

1.  Dies  bezieht  sich  vorzugsweise   auf  die  Cantica,   wo  der  Chol 
die  ganze  phoenikisch-thebanische  Heroenmythologie   zum  besten  gibt. 
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Aber  er  wag!  es  nicht,  so  offen  und  unverhohlen  gegen 
den  Bakctansverächter  l'entheus  Partei  zu  nehmen.  Kr  ist 
eben  Bein  Herr  und  Gebieter.')  Das  ist  oft  ein  weiteres 
Moment,  das  den  Chor  zu  einer  recht  neutralen  und  lauen 
Btellungsnahme  herabdrückt.  Ks  kostet  ihm  viele  Überwin- 
dung, mit  seiner  Herzensmeinung  herauszurücken: 

xap^ct)  jjlsv  etTisIv  töü?  Xoyou;  eAsuOepou<; 

s;;  töv  T'jpavvov  —  eXX1  o jjiux;  etpVjOETat 

AlO'vUOO^   ^oowv   XTS. 

Dieses  Tapßcü  ...  tfacttv  X6700«  sAeudipoug  ist  typisch  für 
den  Chor  in  vielen  euripideischen  Sl ücken.  Es  ist  ihm  unter 
diesen  Umständen  oft  sehr  erwünscht,  wenn  es  ihm  gelingt, 
e  Stellung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinter  der 
TtpoßoXr]  einer  neutral  gehaltenen  Sentenz2)  zu  verbergen. 
Der  Chor  möchte  nach  keiner  Seite  Verstössen  und  entzieht 
sich  daher  gern  durch  Anwendung  einer  unschädlichen  Sen- 
tenz der  Pflicht  einer  bewussten  und  ernst  gemeinten  Partei- 

1.  Of.  hiezu  das  pag.  86  Ann.  ausgeschriebene  Schol.  zu  Pboen. 

Das  nämliche  Verhältnis  findet  zwischen  dem  Chor  und  den  Agouisteu 

in  der  Andr.;  cf.  darüber  Dechanne,  der  überhaupt  die  Stellung 
Chan  in  den  einzelnen  Stinken  genau  analysiert.  Den  Supplices, 
die  der  aristotelischen  Forderung  hinsichtlich  der  Stellung  des  Chors 
vollauf  entsprechen,  stellt  er  als  Gegenbild  die  Andnunacbe  gegenüber 
Kr  Kennzeichnet  die  Zwitterstellung,  in  die  der  Chor  durch  die  Rftck- 
richtnabne  auf  zwei  Herrinnen,  Hermione  und  Andronache,  und  einen 
ii  Herrn,  Menelans,  gedrängt  ist,  gut  mit  den  Worten: 

.  .  .  I>e  lä  vient,  qne  souvent    il  se  derohe,    qu'il   fuit  le  präsent 

trep  proebe  paar  renoatar   dans   le  passd  lointain  ou  pour  t'dfaawM' 

/<   tlmnitnn    <l>  t  >i<  itrmliirs.     Seine  Stellung    zu  Menelans    ist  anch 

\<.n  roraehereia  dnreh  das  Dienstrerhiltaii  des  Chon  einseitig  fixiert. 

na   urilt    noch:   Menelas  est   an  prince  ä  inenager   pag.  432/3. 

linierend  ist  die  Stellung  des  Chors  gut  präzisiert    pag.  434:    il  a 

presque  aax  lindtea  de  l'indhYereace    cf.  das  arist.i- 

phaa.  T/vi&iouc  Ttapeoxavai!);  il  i'esl  denlaMnsea,  su  UanlneerarN 

ijn'il  iui  se  paasaü  na  iee  jaax 

wichen  Gelegenheiten  können  wir  sogar  die  banalsten 
Sätze,  die  fronten  Trivialitäten  aus  dem  Munde  des  Chon  hören 
Hoc  gnoque  accedit,   oned  ptantl   •enteatiai   (hier  Änrrpidw 

mtii'  ■ -x   leres,  frigidss,  pntidae.    Darum  Be- 

nkung  in  der  Anwendung I    Qnint.  inst.  orat.  VI  II. 
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Hill  1  in*-,      lud   wenn   er  ja  einmal  sich  ermannt,  dir  llanillui 
weis»-  einer  Person  einer  sittlielien  Kritik  /u   unterwerfen 
fasst  er  >ein   I  rteil   in  sehr  bescheidene   Form: 
/   II.   Med.  678  (576 

'I&OTM,  eu  jiev  tgü^'  exoojiTjoai;  Xo-roo;" 
0{xu>c  $  sjjio'.ys.  xei  rcapa  YvtojjtTjv  Ip 
äoxels  upoöoug  ar,v  Stogot  oi  Sauna  <5päv 
Med.  530  wagt  der  (lior   licht  Stellung   zu   der    Streit 
frage  zu  nehmen  und  sich  etwa  auf  die  Seite  Beiner  Gebie- 
terin  Medea  zu  schlafen,  weil  er  dadurch    gegen   seinen  I 
bieter  Jason  Verstössen  könnte.     Er  Bieht  nicht  auf  das  Recht, 
die  sittliche  Notwendigkeit,  sondern  negiert   in   beschränkter 
Rücksicht  auf  sein  Verhältnis  als  l  ntergebener  eines  Höhe- 
ren dieses  sein  sittliche-  Bewnsstsein  und  begnOgt   Bich  mit 
dem  vagen  iCrfiahrongssats: 

i)  Tic  opyr,  xal  öuaiaxoc  WÜkn, 

OTOCV    COlAOl    fl/.OlSl    OUßßaXaM     IptV.'l 

Khen   so   vag   und  allgemein    ist  die  Parteinahme   dea 

Chors  in  der  Andromache.  Mit  ein  paar  Sentenzen  glaubt  er 
seine  Pflicht  gethan  zu  haben:  181,  642  („o£  00901*)  Di< 
Verweisimg  auf  das  Verhalten  der  als  Vorbilder  geltenden 
oo<poi  findet  sich  hei  Kuripidcs  öfter. -1  727  (cf.  691):  Er 
mochte  am  liebsten  gar  keinen  Streit,  um  der  Unannehmlich- 
keit einer  Parteinahme  enthohen  zu  sein. 

Andr.  642  wagt  der  Chor  der  dienenden  Flauen  es  nicht, 
für  Beine  bisherige  Herrin  und  ihren  Verteidiger  Polens  ein- 
zutreten. Er  weiss  nicht,  wie  der  Streit  zwischen  Andro- 
mache und  Ilennione  hinausgeht,  und  wenn  Hermione  in 
demselben  siegt,  so  muss  er  mit  dieser  Herrin  haus. 
Darum  halt  er  sich  schön  neutral  und  begnügt  sich,  nur  im 
allgemeinen  seine  Ratschlage  und  Mahnungen  an  die  strei- 
tenden  Parteien  zu  richten: 


1.  Cf.  das  pag.  35  besprochene  Scliolion  zu  teile! 

2.  Cf.  z.B.  Or.  488,  Tr.  4<M).  Med.  i,,.»4,  8uppL  1<>  n 

3.  Diese  Zwittt  rstelluug  kommt  gnt  um  li  in  Andr.  232  zum 
dreck:   „ooov  ooi  pao\'u>c  uaptoxatai". 
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tgtoXaßouvrai,  jit,  qpflUxc  tsüxsiv  eptv. 
Mit    den    letzten  Worten   spricht    der  Chor   unbewusst 
ieo   eigenen  Standpunkt  aus:    nrt  91'Xoic  xsu^eiv  Ipiv;   die 
Vorsicht    1  UsuXaßoOvxai  .  .   01  0090t)    ist    die    Mutter    aller 
Weisheit. 

In  den  Ilerakliden  179  entzieht  sich  der  Chor  der  Stel- 
lungnahme, die  für  ihn  von  vorneherein  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte,  durch  prononcierte  Verkündigung  der  alten  Richter- 
„Eines  Mannes  Red'  ist  keine  Red', 
Man  soll  die  Teile  hören  beed'!"1) 
Ebensowenig  getränt  sich  der  Chor  bei  dem  Bruderzwist 
sehen  Menelans  und  Agamemnon  anlässlich  der  Opferung 
der  Iphigenie  Stellung  zu  nehmen:    Iph.  Aul.  37G.     Er  hilft 
sich  über  das  Unbequeme  der  Lage   mit  demselben  Gemein- 
platz hinweg,  den  wir  auch  Med.  520  finden. 


Xoyov, 
rcplv  av  rc*p'  änr  Kfta^g  oaq 


J 


Der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung,  F ril  z  Hofin 
protestantischer  Konfession,  ist  am  1.  Februar  1870  in  Fürth 
geboren  als  Sohn  des  verstorbenen  Volksschallehrers  M  iehaej 
Bofrnger   und   dessen    Gemahlin    Aagnsta,    geb.    Fischer. 

Fr  besuchte  die  Lateinschule  in  Fürth  und  dann  das  (ivni- 
nasiuin  in  Erlangen,  woer  1889  absolvierte.  Die  Vorbildung 
für  den  philologischen  Beruf  erhielt  er  an  den  Universitäten 
Erlangen  und  München.  Im  Oktober  1893  legte  er  die  Haupt 
prflfung  für  den  Unterricht  in  den  philologisch -historischen 
hern  ab  und  nahm  hierauf  an  dem  pädagogisch  -didakti- 
schen Kursus  teil,  der  am  k.  humanistischen  Gymnasium  zu 
Erlangen  vom  16.  November  1893  bis  U.Juli  1894  abgehal- 
ten wurde.  Nach  kurzer  Verwendung  als  Assistent  am  St. 
Anna-Gymnasium  in  Augsburg  wurde  er  nach  Schweinfurl 
versetzt,  wo  er  seit  10.  Oktober  1894  in  gleicher  Eigenschaft 
thitig  ist.  Im  Oktober  1895  unterzog  er  sich  der  Spezial- 
prflfung  in  München. 


